BV BibliotheksVerbund 
Bayern 


<<Die>> Nützlichkeit der Bienen und die Nothwendigkeit der Bienenzucht 
von einer neuen Seite dargestellt 
Sprengel, Christian Konrad (1750-1816) 


Berlin : Pfenningstorff, 1918 


https ://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:355-ubr14992-6 
















u. 
ANUBUCDTENL Der DIENEN 


und Die 


Nothwendigkeit der Bienenzucht, 


von einer neuen Seite dargeitellt 
von 


Ehriltian Ronrad Sprengel. 








MWortgetreuer Abdruck der im Sabre 1811 bei 
Wilhelm Vieweg, Berlin, verlegten Lrfehrift. 


Herausgegeben und mit Nachwort verfehen 


von Profeffor Dr. Auguft Rraufe, 
Dberlehrer a. ©. 


00 


gm 
L. ) Berlin. 


44350 Fritz Pfenningftorff 
S768 Derlag für Sport und Naturliebhaberei. 







Or Universität Regensburg 
UNIVERSITATSBIBLIOTHEK 





UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 


urn:nbn:de:bvb:355-ubr14992-0002-6 


— * — — — + — — — * 
_ — — — IT? a TE rn A gr Amt — — — — 


Die 
Nützlichkeit der Bienen 


Nothwendigkeit der Bienenzucht, 
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I1] Magna, nec ingeniis evestigata priorum 
Quaeque diu latuere, canam. Ovid. 
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Vorwort. 


Nach fünfjährigem emſigen Forſchen und ſcharfſinnigen Unter— 
ſuchungen gab Chriſtian Konrad Sprengel, Rektor an der Großen 
Stadtſchule zu Spandau, im Jahre 1793 ſein Werk „Das entdeckte 
Geheimnis der Natur im Bau und in der Befruchtung der 
Blumen“, Berlin bei Friedrich Vieweg dem älterem heraus, 
welches von der damaligen dentſchen Wiſſenſchaft nicht beachtet, 
ja verächtlich behandelt wurde. Etwa 50 Jahre nach Sprengels 
Tode machte der bekannte engliſche Gelehrte Darwin auf die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung des Buches aufmerkſam. Bilden 
doch die Sprengelſchen Entdeckungen die wiſſenſchaftliche Grund— 
lage für das Gebiet der Pflanzenkunde, mit welchem er ſich ſo 
erfolgreich beſchäftigt hatte. Die jetzige Wiſſenſchaft hat im 
ganzen Sprengels Forſchungsergebniſſe als richtig beſtätigt. 
Seine Leiſtung iſt umſo bewundernswerter, als er urſprünglich 
nicht Botaniker, ſondern Theologe und Philologe war. 

Erſt ſeit Beginn feiner Spandauer Amtszeit beſchäftigte ſich 
Sprengel mit der Pflanzenkunde, angeregt durch den berühmten 
Arzt, ſpäteren Geheimrat, Dr. Heim. Dieſer war während ſeines 
Wohnfiges in Spandau Hausarzt in der Familie v. Humboldt in 
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Zegel und unterrichtete auch den jungen Alexander v. Humboldt 
in der Botanik. Welch eine wunderbare Fügung! Die beiden 
hervorragenden Naturforſcher, Söhne der Mark, Schüler des 
Ihüringers Heim, des Leibarztes der Königin Luife. — Wie oben 
gejagt, erlebte Sprengel den Erfolg feines jegt jo berühmten 
Werfes nicht. Ferner traf ihn das Mißgeſchick, daß er mit feinem 
Borgefegten und mit Vätern von Schülern in Zwiftigfeiten geriet. 
Trotzdem feine Tüchtigfeit von der Berliner Behörde anerfannt 
wurde, verfegte man Sprengel doch im Sahre 1794 in den Rube- 
ſtand. Mißgeſtimmt zog er nach Berlin, entjchlofjen, fi) nunmehr 
mit fprachlichen Studien zu befchäftigen. Doch die Liebe zur 
Natur veranlaßte ihn, wieder botanifhe Ausflüge in der 


Umgebung der Hauptitadt zu unternehmen, an welchen auch 
Naturfrennde, die Belehrung in der Pflanzenfunde fuchten, teil: 


nahmen. 

Sp fam e8, daß er 1811 ein kleines Büchlein: „Die Nützlich— 
feit der Bienen und die Nothiwendigfeit der Bienenzucht, von einer 
neuen Geite dargeftellt, bey Wilhelm Vieweg“ veröffentlichte. 
Beachtet wurde auch diefes kleine Werf ebenfowenig, wie das 
erite. D. Kirchner, welcher 1893 zufammen mit H. Potonie eine 
Zubiläumsfchrift „Die Geheimniffe der Blumen“ zum Andenken 
an Ehriftian Konrad Sprengel herausgab, jagt in bezug auf die 
zweite Sprengelfche Arbeit: „uch dieſe jpätere Nibhandlung, 
welche jegt nur ſchwer zugänglich ift, und in den 
Rreifen der Botanifer faft ganz unbefannt zu fein 
ſcheint, zeigt die charafteriftifchen Merkmale der Sprengeljchen 
Schreibweife, Klarheit und Scharfſinn.“ 
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Bon dem eriten Buch, welches wiſſenſchaftlich eine jo große 
Bedeutung erlangt hat, ift 1893 in Berlin bei Mayer & Müller 
ein Neudruck (Faeſimiledruck) erfchienen. 

Doch die Kleine Schrift, welche gerade in der Gegenwart von 
jo außerordentlicher Wichtigkeit ift und das größere Werf in 
praftifcher Beziehung bei weitem übertrifft, bat jeit 18511 in 
Büchereien ihr ftiles Dafein gefriftet und verträumt. Jetzt in 
diefer harten Kriegszeit, wo die Lebensmittelfrage eine fo große 
Rolle fpielt, geziemt es fich, mit diefem fo lehrreichen Büchlein, 
welches in der Bienenzucht bezw. Volfsernährung grundlegend 
und bahnbrechend ift, die weiteften Kreife unſeres Volkes befannt 
zu machen. Iſt doch Sprengel der erfte gewejen, welcher in dem 
unfcheinbaren Werfchen die volkswirtichaftlihe Bedeutung der 
Beftäubung der Blüten durch Inſekten, insbefondere durch die 
zahme Honigbiene und durch die Hummeln klargeſtellt hat. 

Die Schulen, höhere wie niedere, namentlich auch Mädchen: 
fchulen, ferner Fortbildungsfchulen in Stadt und Land, Garten- 
bau- und Landwirtfchaftsfchulen, volfswirtfchaftliche Vereine, Im: 
ferei-, Gärtner: und Laubenfoloniftenvereine jollten fich mit dem 
Inhalt des Buches vertraut machen. 

Aus diefem Grunde, aber auch aus Dankbarkeit gegen den 
Berfaffer ift der Entfehluß gereift, einen Meudruc des Werkchens 
berzujtellen. 

MWenn auch Sprengel fehr Har fehreibt, halte ich es doch für 

nötig, manches, aus dem Inhalt, der Gegenwart entjprechend, noch 
verftändlicher zu machen. Da es nicht zweckmäßig erfchien, den Zu- 
ſammenhang der Sprengeljchen 2lusführungen Durch Anmerkungen 
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zu unterbrechen, babe ich in einem Machworte, worauf ich hier: 
mit hinweife, Erläuterungen, 3. T. mit Zeichnungen, zufammengeftellt. 

Dem Berleger Herrn Fritz Pfenningftorff fei der ergebenfte 
Danf für feine Bereitwilligfeit zur Herausgabe der Abhandlung 
ausgeſprochen. 

So gehe denn das Sprengelſche Buch hinaus, kläre unſer 
geſamtes Volk über Bienenzucht und Volksernährung auf und 
erhöhe den Ruhm ſeines Verfaſſers, eines treuen Sohnes des 
deutſchen Vaterlandes. 


Hermsdorf bei Berlin, den 20. April 1918. 


Profeſſor Dr. Auguſt Rraufe, 


Oberlehrer a. ©. 
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[3] Rerum natura nusquam magis quam in minimis tota est. Plin. (de insectis). 


[4] Wenn man aus Berlin zum Halliſchen Thor hinausgegangen 
ist, um nach Tempelhof zu gehen, und nun die Anhöhe eritiegen hat, 
fo fieht man linf3 ab von der Windmühle einen wenig betretenen 
Fußſteig, welcher nach der Hafenheide führt. Diefen Fußſteig hatte 
ich im Sommer des gegenwärtigen Jahres einigemal zu meinem 
Spagiergange gewählt, und da konnten denn die zwey Buchweizen- 
felder, durch welche derfelbe ging, fich meiner Aufmerkſamkeit um 
fo viel weniger entziehen, da fchon jeit mehreren Jahren der 
Buchmweizen, welcher in der hiefigen Gegend gebauet wird, mir zu 
mancherley, obgleich nicht fehr angenehmen, Betrachtungen Anlaß 
gegeben hatte. Diejer Buchweizen ſtand fo ſchön, als die Eigenthümer 
nur immer wünſchen fonnten, und dennoch fahe ich vorher, daß 
diefelben zwar ſehr gutes Stroh, aber fehr wenig Körner gewinnen 
würden. Am 9. Auguft lag der abgemäbhete reife Buchweizen, um 
trocken zu werden, auf der Erde. Ich fand zwar die Erfahrung 
mit meiner Vorherſehung überhaupt nur zu fehr übereinftimmend; 
allein ich wollte genau willen, welches Verhältniß der wirkliche 
Ertrag gegen den möglichen Ertrag hätte. Dieſes ift aber fehr 
leicht auszumitteln. Denn mit den unbefruchteten Blumen des 
Buchweizens verhält es fich nicht jo, wie es fich mit den unbe- 
fruchteten Blumen anderer Gewächfe, 3. B. der Linden, verhält; 
dDieje fallen ab, jene aber bleiben figen, find jedoch Flein, welf, 
verfchrumpft und unanfehnlih. Ich nahm alfo mehrere Stengel 
und Zweige mit nach Haufe. Von dieſen riß ich, ohne zu wählen, 
10 Aeſtchen mit ihren völlig reif gewordenen Aehren ab, zählte 
fowohl die befruchteten Blumen oder die Körner, ald die un- 
befruchteten Blumen einer jeden, indem ich auch dieje eine nach 
der andern abriß, und fand folgendes: 
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Körner. Unbefruchtete Blumen. 


44 
46 
30 
23 
28 
34 
30 
50 
37 
33 

39 355 


Hieraus folgt aljo, daß die Kigenthümer diejer Felder ge- 


m 9 V 


DD a 


oO 


rade den zehnten Theil jo viel Buchweizen gewonnen haben, als 


fie eigentlich hätten gewinnen follen. Sch muß gejtehen, jo ſchlimm 
hatte ich mir die Sache denn doch nicht vorgeftellt. Ullein, es 
gejchieht zumeilen, daß DBermuthungen, welche jich auf Einfichten 
und richtige Vernunftfehlüffe gründen, von der Erfahrung jogar 
mehr als man erwartet hatte bejtätiget werden. So hatten die Aſtro— 
nomen ſchon lange das Dafeyn eines Planeten zwifchen dem Mars 
und dem Jupiter vermuthet, und diefe Vermuthung iſt in unjern 
Tagen von der Erfahrung vierfach beftätiget worden, denn man 
hat in diefer Region unſers Sonnenſyſtems nicht Einen, fondern 


vier PDlaneten entdedt. 


Bil man nun diefe unangenehme Erſcheinung jo erklären, 
daß man jagt, das heiße und trodne Wetter, welches wir im 
Sommer eine lange Zeit gehabt haben, habe verurfacht, daß neun 
Theile der Blumen verwelft und unbefruchtet geblieben jeyen: 
fo antworte ich, daß in diefem Fall doch auch die Blätter, wenn 
nicht ganz, Doch wenigſtens an den Spigen verdorret ſeyn würden. 
Ullein die Blätter waren vollfommen frifeh, ſaftig und fchön 


grün, und die Stengel und Zweige ftarf, jteif und ſchön roth. 
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Dies konnte auch nicht anders ſeyn. Als die heiße und trockne 
Witterung anfing, war der Buchweizen, wegen der vorhergehenden 
fruchtbaren Witterung, ſchon fehr Hoch gefchoflen, und da er zu: 
gleich ziemlich dicht jtand, jo ſchützte er den Erdboden und fich 
jelbft vor den Sonnenftrahlen. Auch ift das Erdreich auf der 
Zempelhofifhen Höhe nicht fandig, wie in der nicht weit ent- 
fernten Hajenheide, fondern lehmig, behält aljo bey heißer Witterung 
die Feuchtigkeit länger. Mein, die wahre Urfache der geringen 
Fruchtbarkeit des Buchweizeng nicht nur auf diefen beiden Feldern 
und in diefem Jahr, fondern in der aanzen Berlinifchen Gegend 
und in allen Jahren, die eine befannte und ausgemachte Sache 
ift, und derentwegen auch nur wenig Buchmweizen gebauet wird, 
ift, da doch niemand behaupten wird, daß wir alle Sahre lange 
anhaltende heißes und trocknes Wetter haben, da zu fuchen, wo 
fie die allerwenigften juchen werden. 

Ich kann mich aber hierüber nicht eher erklären, als bis ich 
ein Mehreres von der Einrichtung und der Befruchtung der Blumen 
überhaupt vorangefchieft Haben werde. Diefes ift aber auch an fich 
ſchon wiffenswürdig genug, und jollte billig niemanden, der nicht zum 
unwiſſenden und unaufgeflärten Pöbel gerechnet feyn will, un- 
befannt jeyn. 

Wenn wir eine Tulpe betrachten, jo fallen uns zuerft ſechs 
große und fchön gefärbte Blätter in die Augen, welche zufammen- 
genommen die Blumenfrone ausmahen. Um diefe ftehen in 
andern Blumen mehrentheils ungefärbte, d. i., grüne Blätter, welche 
der Kelch genannt werden. Innerhalb der Blumenfrone fehen wir 
jech8 Körper, welche die Staubgefäße genannt werden. Ein jedes 
derjelben bejteht aus zwei Theilen; der unterfte heißt der Staub- 
faden und der oberfte der Staubbeutel. Zwiſchen den Staub- 
gefäßen jehen wir einen länglichen ftumpf dreyedigen, mit einem 
fürzern und anders gejtalteten Theil gefrönten Rörper. Der ganze 
Körper heißt der Stempel, der unterfte Theil deffelben der Frucht: 
fnoten und der oberjte die Narbe. Zwiſchen dem Fruchtinoten 
und der Narbe befindet fich in andern Blumen noch ein dünnerer 








urn:nbn:de:bvb:355-ubr14992-0013-8 


UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 


DR UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 


Iheil, welcher der Griffel genannt wird. Der Fruchtinoten ift 
der wichtigjte Theil der Tulpe; denn er foll die Frucht werden. 
Er enthält Saamenfeime, die aber nicht wirkliche Saamen werden 
fönnen, wenn nicht von dem Mehl, mit welchem die Staub: 
beutel bedeckt find, etwas auf die Narbe gebracht wird, auf 
welche Urt dieſes auch immer gefchehen mag. Das geijtige 
belebende Weſen, welches diefes Mehl enthält, dringt durch 
die Narbe in den Fruchtinoten hinab, und verwandelt die 
Saamenfeime in Saamen. Diefe DBegebenheit nennt man die 
Befrauchtung des Fruchtinotens oder überhaupt der Blume. 
Da nun diefe DBegebenheit der DBegattung der Ihiere einiger: 
maßen ähnlich ift, jo nennt man die Staubgefäße die männ- 
lichen Theile und den Stempel den mweiblihen Theil. 
Nun. haben einige Blumen bloß Staubgefäße, andere bloß 
einen oder mehrere Stempel, und andere beiderley heile. 
Die eriten nennt man männliche, die zweiten weiblide 
und Die Dritten, zu denen die Qulpe gehört, Zmwitter- 
blumen. 

Die Befruchtnng, eigentlich die Beförderung der Befruchtung 
oder die DBegattung, d. i., die Beitäubung der Narbe, gefchieht 
auf zweyerley Art. Erſtens durch den Wind, in welchem Fall 
der Staub der Gtaubgefäße (der Blumenftaub) wirklich dem 
Staube ähnlich tft. Db eine Blume durch den Wind befruchtet 
werde, kann man leicht erfahren. Man ftelle abgefchnittene Getreide- 
oder überhaupt. Grashalme mit blühenden Aehren oder Rispen 
ins Waſſer, und laffe fie eine Macht ftehen, jo wird man am 
folgenden Morgen, wenn man an diefelben Elopft oder bläfet, eine 
Staubmwolfe bemerken. Folglich werden alle Arten von Gräfern 
durch den Wind befruchtet, von welchen die mehreften, ald Roggen, 
Kleine Gerfte, Weizen, Hafer, Hirfe, Schwaden, Milig, Rohr, 
Zwitterblüthen, andere aber, als Türkiſcher Weizen, männliche 
und weibliche Blüthen, noch andere, als die Große Gerite, die 
Mäufegerfte, das franzöfifche Raygraß, männliche und Zwitter- 
blüthen haben. Durch den Wind werden ferner befruchtet Kiefern 
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(KRiehnbäume) *), Fichten, Tannen, Eichen, Buchen, Weißbuchen, 
Elfen, Birken, Wallnußbäume, KRaftanienbäume, Haſeln zc., bey 
denen männliche und weibliche Blumen fi auf Einem und eben 
demfelben Stamm befinden, Weiße und Schwarze Pappeln, Espen, 
Eiben, Wahholder, Hopfen, Hanf, Spinat zc., bey denen die 
männlichen und weiblichen Blumen fich auf verfchiedenen Stämmen 
befinden, Rüſtern, Wegebreit, Gänfefuß. Bete (Mangold) ꝛc., 
welche Zwitterblumen haben. Bon den Blumen aller diefer Gewächſe 
nun iſt zu merfen, daß fie 1) nicht eine eigentliche, d. t., anfehnliche, 
gefärbte und oft ſchon von weitem in die Augen fallende Krone 
haben, und 2) daß ihnen der Geruch fehlt. Die Befruchtung der 
Blumen gefchieht zweytens durch Inſekten. Der Staub aller 
hierher gehörenden Blumen ift dem Staube nicht ähnlich, und man 
fann, wenn man obigen Verfuch mit ihnen anjtellt, feine Staub: 
wolke erregen, fondern er gleicht entweder, wie bey unferer Tulpe, 
einem feuchten Mehl, oder, wie bey dem Veilchen, einem überaus 
feinen Streufande, oder einem Del, wie bey der Geidenpflanze zc. 
Die mehreften von diefen Blumen haben füßen Saft, von welchem 
die Infeften leben, find aber jo eingerichtet, daß die Inſekten nicht 
anders zum füßen Saft gelangen fünnen, als jo, daß fie zugleich 
mit ihrem bhaarigen Körper den Staub von den Staubbeuteln 
abftreifen, und hierauf mit ihrem beftäubten Körper die Narbe 
jtreifen, und fo diefelbe beftäuben. Saftblumen haben die mehreften 
Obſtbäume, ald Apfel, Birn:, Dflaumen-, Kirſch-, Pfirfchen-, Apri- 
cofenbäume, die Sohannisbeer-, Stachelbeer-, Himbeer:, Brombeer-, 
Preißelbeer:, Heidelbeerjträucher, die Linden, die Weiden, der 
Spanifche Flieder, alle Doldengewächle, ald Paſtinak, Mohrrübe, 
Kümmel, Dil, Peterfilge, Zudermwurzel, alle Gewächfe, welche Salat: 
blumen haben, als Salat, Gichorie, Haferwurzel, Schwarzmwurzel, 
Löwenzahn, [5] desgleichen Rornblumen, Ringelblumen, Wucher- 
blumen, Alant, Wohlverleih, Chamillen, Gänfeblumen, Sonnen- 





*) Der Fäljchlich jo genannte Schwefelregen iſt eigentlich ein Kiefer- 
blumenjtaubregen 
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blumen, Rainfarrn, Römifche Minze, alle Pflanzen, weiche, wie 
die Taube Neſſel, in Quirlen ftehende Blumen haben, ald Weiße 
und Rothe Taube Neſſel, Weißer und fchwarzer Andorn, Krauſe 
Minze, Pfefferminze, Thymian, Quendel, Majoran, alle Pflanzen, 
deren Blumen den Blumen des DVergigmeinnicht gleichen, als 
Dergigmeinnicht, Borage, Lungenfraut, Ochfenzunge, Hundszunge, 
Wallmurz, die mehrejten Schotengewächfe, als Hederich, Rohl, 
Senf, Levfoje, die mehreften Hülfengewächfe, als. Erbfen, Wicken, 
Bohnen, Saubohnen, Klee, Lucerne ze., und viele andere Pflanzen, 
von welchen ich nur den Lein, [6] die Primeln, Aurikeln, Nelken, 
Hyaeinthen, Narciffen, den Knoblauch, die Schalotten, Sommer- 
und Winterbollen, Gurfen, Melonen, KRürbiffe, Stodrofen, den 
Ritterfporn, den Sturmhut, den Schwarzfümmel, die Paſſions— 
blume nenne, die übrigen aber der Kürze wegen übergehe.*) 
Damit diefe Saftblumen von den ihrer Nahrung nachgehenden oder 
vielmehr nachfliegenden Infekten ſchon von weitem bemerft werden 
fönnen, jo haben fie insgefammt eine gefärbte Krone, und viele von 
ihnenauch einen Geruch. Die Weidenblüthen haben zwar feine Krone, 
allein die männlichen Kätzchen fallen nicht nur wegen der vielen gelben 
Staubbeutel in die Augen, fondern haben auch einen angenehmen 
Geruch; den weiblichen Kätzchen aber fehlt beides. Die Abficht diefer 
Einrichtung ift leicht einzufehen. Die Bienen follen nähmlich 
zuerjt die männlichen Blumen befuchen und fi) an denfelben 
beitäuben, und- dann auf die weiblichen Blumen fliegen und die 
Narben derjelben beitäuben. Zu den Inſekten, welche die Saft- 
blumen bejuchen, gehören Fliegen, Schnafen, kleine Käfer, die 











*) Da ich oben von der QTulpe geredet habe, jo wird mancher fragen, 
wie denn die Tulpe befruchtet werde. Ich bedaure, Daß ich diefe Frage nur 
halb beantworten fann. Die Qulpe hat zwar feinen füßen Saft, wird aber 
Dennoch, da fie eine große, ſchön gefärbte Krone hat, und ihr Blumenftaub 
feinesweges einem Staube, jondern vielmehr einem feuchten Mehl gleicht 
von Inſekten befruchtet. Von welchen aber und wie, fann ich nicht mit 
Gewißheit jagen. Sch habe zwar eine Vermuthung; da ich aber zum Behuf 
derjelben nicht Erfahrungen genug anführen fann, jo behalte ich fie zurück. 
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außerft Kleinen Blafenfüße, Schmetterlinge, Wespen, vornehmlich 
aber Bienen von denen die größten Arten Hummeln genannt 
werden, vor allen andern aber die Honigbienen (Immen). Für 
dieſe find vornehmlich diejenigen Blumen beftimmt, in welchen der 
Zucderfaft tief verborgen liegt, und man muß die Gefchieftheit 
bewundern, mit welcher fie ihn dennoch leicht zu finden willen. 
Der füße Saft liegt aber deswegen fo tief verborgen, damit nicht 
Regen: und Thautropfen fi) mit ihm vermifchen, fondern die 
Bienen immer eine reine, unverderbte föftliche Nahrung finden, 
und mit ununterbrochner Willigfeit fich dem großen Gefchäft unter: 
ziehen, zu welchem der Schöpfer fie beitimmt hat, nähmlich der 
Befruchtung der Blumen. 

Die meiften Blumen werden von mehreren Arten von Injekten 
befucht und befruchtet, einige aber nur von einer einzigen Art. 
Zu diefen gehören die Blumen der Dfterlucey, die auf dem hiefigen 
Zudentirchhof. gleichfam wild wächſt und im Juny blühet. Es 
giebt Blumen, welche völlig das Anſehen einer Saftblume haben, 
aber feinen füßen Saft enthalten, und daher dumme Infeften an 
fih und in fich hinein locfen, aber fie in ihrer Hoffnung täufchen. 
Man kann fie deswegen VBerierblumen nennen. Solche Blumen 
bat nun auch die Diterlucey. Gie haben die Gejtalt einer Reufe. 
Schnafen von einer der Eleinften Arten Eriechen in diejelben hinein, 
weil fie hoffen füßen Saft zu finden, bleiben mehrere Tage ein- 
gefperrt, bi8 fie die Narbe bejtäubt haben, und werden alsdann 
Damit jie nicht verhungern, wieder herausgelafien, indem die Blume 
die Geftalt einer Reuſe ablegt. Man kann daher mit Recht 
jagen: Die Blumen der Diterlucey werden von Schnafen auf eine 
Recht ſchnakiſche Urt befruchtet. 

Wenn nun ein Gewächs, deſſen Blumen nur von einer 
einzigen Art Inſekten befruchtet werden, aus feinem Vaterlande 
in ein anderes Land, in welchem diefes Infekte nicht ift, verfegt 
wird, jo fünnen auch die Blumen defjelben nicht befruchtet werden 
und feinen Saamen bringen. Zum Beyfpiel dienen die Rothe Nlcacie 
(Borjtige Robinie), aus Nordamerika, und der Perſiſche Flieder, 
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aus Perſien. Beide Sträucher bringen feine Früchte. Sch babe 
aber auch bey jchönem Wetter die AUcacie, noch öfter aber den 
Flieder, -und zwar einmahl zwei Hecken, mit welchen in einem 
biefigen Garten ein Steig eingefaßt ift, betrachtet, und niemahls 
Infeften auf den Blumen angetroffen. 

Die Befruchtung der Tagblumen — denn es giebt auch 
Nachtblumen, die ſich des Abends üffnen, die Nacht hindurch 
ihren angenehmen Geruch verbreiten, und von Nachtinfekten befucht 
und befruchtet werden, als die Machtferze, Die dachtviole, Die 
wie Vanille riechende Zweyblättrige Orchis — die Befruchtung 
der QTagblumen, ‘fage ich, geht in den warmen oder wohl gar 
heißen Mittagsftunden, wenn der Himmel unbewölft, und folglich 
fein Regen zu befürchten ift, am beiten von ffatten. Alsdann 
breiten fich diejenigen Blumen, deren Krone aus mehreren Blättern 
beiteht, jo fehr als möglich aus, ftellen ihre glänzenden Saft— 
tröpfchen dem Auge dar, und buhlen gleichfam mit allen ihren 
Reizen um den Befuch der Inſekten. Alsdann find die Infekten 
in der größten Thätigfeit, da hingegen das Vieh träge ift, der 
Weide vergißt, und ſich nur gegen die heißen Sonnenftrahlen zu 
Ihügen fucht. Die Urfache ift, daß das Vieh warmes Blut hat, 
die Infeften aber kaltes Blut haben. Alsdann hat der Natur- 
forfcher die fchönfte Gelegenheit, nicht nur die meiften derjenigen 
Injeften fennen zu lernen, die zur Befruchtung der Blumen 
beftimmet find, fondern auch zu erfahren, auf welche Art fie die 
Blumen befruchten, und gleichfam die Natur belaufhen. Wenn 
er die Blumen in feiner Studierftube betrachtet, jo wird er mit 
allem feinen Scharffinn das Geheimniß der Natur in der Structur 
und Befruchtung derfelben nicht entdecken fünnen; er muß die Natur 
im Schooß der Natur kennen zu lernen fuchen. 

Schon die erjte Urt der Befruchtung der Blumen, noch 
vielmehr aber die zweyte, verdient die Bewunderung jedes nach: 
denfenden Menfchen, welcher von beiden überzeugt iſt. Da aber 
ſowohl die erfte, als, und noch weit mehr, die zweyte, von manchen 
vielleicht bezweifelt wird, fo will ich, was die erjte betrifft, wenigiteng 





urn:nbn:de:bvb:355-ubr14992-0018-8 


denjenigen Zweiflern, welche in Berlin wohnen, anzeigen, wie fie 
fich von der Gewißheit derfelben überzeugen fünnen. Im Luftgarten, 
am Ende der alten Allee nach dem Neuen Packhof zu, ftehen zwei 
Weiße Pappeln, eine männliche und eine weibliche, neben einander. 
Sie blühen, ehe fie Blätter treiben, im März oder April. Wenn 
man alsdann ein Kätzchen von der einen und ein Käßchen von 
der andern abpflüdt, jo wird man unter jedem Schüppchen des 
einen Kätzchens ungefähr 8 Staubgefäße und unter jedem Schüppehen 
des andern einen Stempel finden, und alio den männlichen und 
den weiblichen Baum leicht unterfcheiden fünnen. Mach mehreren 
Tagen wird man fehen, daß der männliche Baum feine Kätzchen 
fallen läßt, der weibliche hingegen die feinigen behält, und nad) 
längerer Zeit, daß die Kägchen ihren Samen abfliegen laſſen. 
Im Thiergarten, 20 oder 30 Schritte vor dem Eingange in den 
Hof des Hofjägers, fteht eine hohe weiblihe Weiße Pappel. 
Wenn man zu der Zeit, da der männlihe Baum im Luftgarten 
feine Kätzchen fallen läßt, diefen weiblichen Baum betrachtet, fo 
wird man bemerfen, daß er feine Kätzchen gleichfam fallen läßt. 
Warum wird nun die weibliche Dappel im Luftgarten befruchtet? 
Weil neben ihr eine männliche Pappel jteht, deren Blumenſtaub 
der Wind ihr zuführt. Und warum bleibt die weibliche Pappel 
im Thiergarten unbefruchtet? Weil in der ganzen dortigen Gegend 
feine männliche Pappel steht, deren Staub der Wind ihr zuführen 
fünnte. Diefe Pappel fann man daher mit Recht eine vegetabi- 
lifche alte Tungfer nennen. Um ſich von der Gemwißheit der 
zweyten Art der Befruchtung zu überzeugen, darf man-nur einen 
von Gaze verfertigten Beutel um .einen dem Blühen nahen, aber 
noch nicht wirklich blühenden Zweig eines Sohannig: oder Stachel- 
beerftrauchs, oder eined Kirſchbaums, “eines Apfelbaums 2c. binden. 
Dadurh wird man zwar nicht verhindern, das der Zweig blühe, 
wohl aber, daß die Blumen von Bienen und andern Inſekten 
befucht werden. Wenn der Strauch oder Baum völlig abgeblühet 
bat, fo kann man den Beutel wieder abnehmen, und alddann ſchon 
wird man ſehen, daß feine Blume eine Frucht angefegt hat. Ich 


ve 5 * 53 
Sprengel, Die Nützlichkeit der Bienen. Z 
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ſelbſt Habe über eine Partie Veilchen, nachdem ich die fehon 
blühenden Vlumen abgepflüdt hatte, ein Kleines Zelt von Gaze 
gezogen, und der Erfolg hat meiner Erwartung vollfommen ent- 
fprochen; denn die auf folche Art den Bienen unzugänglich gemachten 
Blumen find unbefruchtet geblieben, die übrigen aber haben Saamen- 
fapjeln angefegt. Die Veilchen werden bloß von Bienen befruchtet, 
die Sohannis- und Stachelbeerblumen aber fünnen auch vielleicht 
von Fleinern Inſekten, als den Fleinen ſchwarzen Blumenkäfern, 
befruchtet werden. Man muß alfo bey dem Verſuch bierauf 
Rüdfiht nehmen; man muß Gaze mit den kleinſten Mafchen dazu 
anwenden, und dennoch in den Mittagsitunden bey ſchönem Wetter 
nachfeben, ob fich etwa fehr Kleine Infeften in den Beutel ein- 
gefchlichen haben, denen man es beyzumeljen haben würde, wenn 
einige Blumen eine Frucht anjegen jollten. Wer feine Gurfen 
in feinem Garten hat, kann folgenden Verſuch anitellen. Er ſtecke 
ein paar Gurfenferne in die Erde. Wenn die aus denfelben 
entitandenen Pflanzen jo weit herangewachfen find, daR ſie bald 
blühen wollen, jo pflüde er alle männliche Blumen ab. Dieſe 
erfennt man daran, daß fie unmittelbar auf dem DBlumenftiel 
ftehen, da hingegen die weiblichen Blumen auf einem länglichen 
Fruchtknoten figen. Hat er auf diefe Art feine einzige männliche 
Blume zum Blühen kommen laffen, jo wird auch feine einzige 
weibliche Blume eine Frucht anfegen. Findet er aber Eine oder 
zwey Gurfen, fo fchfieße er daraus, daß die Machbaren Gurfen 
haben, und daß zufälligerweife eine Biene von den männlichen 
Blumen diefer Gurfen Blumenftaub äuf eine oder zwey Blumen 
feiner Gurfen gejchleppt habe. Erkundigt er fich nun bey den 
Nachbaren, jo wird er finden, daß er richtig gefchloffen bat. 
Wer Getreide, Hanf oder Hopfen im Großen bauet, der 
darf wegen der Befruchtung diefer Gewächſe unbefümmert jeyn; 
denn Wind iſt allenthalben und zu allen Zeiten, da eine anhaltende 
völlige Windftille etwas feltenes ift. Ganz anders verhält es fich 
mit dem, welcher 3. B. Rübefaamen oder Buchweizen im Großen 
bauet. Es giebt zwar, wie allenthalben, fo auch in feiner Gegend 
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Wespen und wilde Bienen, feineswegs aber in fo großer Menge, 
daß fie im Stande wären, feine großen NRübefaamen- und Bud: 
weizenfelder gehörig zu bejfreiten. Folglich wird der wirkliche 
Ertrag an Mübefaamen: und DBuchweizenförnern gegen den 
möglichen ein geringes Verhältniß haben. 

Der weiſe Urheber der Natur, der Rübefaamen, Buchweizen 
zc. zum Beſten der Menfchen erfchuf, und der auch vorberfahe, 
daß die Menfchen dergleichen Pflanzen im Großen bauen würden, 
hat auch dafür geforget, daß fie reichlich ernten fünnen. Er hat 
einer gewiſſen rt Bienen 1) die Fähigkeit gegeben, von dem 
Menſchen zahm gemacht und ihm dienftbar zu werden. Diefen 
Dienen hat er 2) ein außerordentliches Vermögen fich zu vermehren 
verliehen. Es kann alfo ein Landwirth, welcher dergleichen Gewächſe 
im Großen bauen will, fich leicht ein jo großes Heer von Bienen 
verjchaffen, als zur Befruchtung derfelben erforderlich if. Er hat 
ihnen 3) ein gewiſſes Vorherſehungsvermögen verliehen, nad 
welchem fie dafür jorgen, daß fie auch zu der Zeit, da die Kälte 
die Pflanzen zu wachjen und zu blühen, fie ſelbſt aber auszufliegen 
verhindert, zu leben haben. Lleberhaupt hat er ihnen einen Verftand 
verliehen, der freylich mit dem menfchlichen Verſtande oder der 
Dernunft nicht verglichen werden fann, weil beide ungleichartig 
find, nichts dejto weniger aber diefen Mahmen um jo viel mehr 
verdient, da die Deutjche Sprache fein paſſenderes Wort hat. 
Denn desjenigen nicht zu gedenken, was längſt befannt ift, ihrer 
monarchiſchen“) Staatsverfaffung, ihrer funftreichen Zellen, ihrer 
Wartung der Jungen ꝛc, jo will ich nur einen bisher unbekannt 
gewefenen Umſtand anführen, und zwar im fo viel mehr, da er 
ich auf die von ihnen gefchehen follende Befruchtung der Blumen 
bezieht. Un vielen Saftblumen bemerkt man, daß die Krone an 


[7]*) Sie find abgefagte Feinde der Oligarchie. Wenn man drey ſchwache 
Schwärme zufammenfchlägt, jo tödten die Bienen zwey Königinnen, und laffen 
nur Eine leben. Ihr Grundjag ift: 

Oux ayadbov nokvxomerın' Eis XoIE«VoS Esw. 
Eis Baoıkevs, Hom. 
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Einer Stelle anders gefärbt ijt als überhaupt. Dieje anders ge: 
färbten Düpfel, Flecke, Streifen, Figuren 2c. dienen bloß dazu, 
daß die Bienen an denjelben erfennen jollen, wie fie zum füßen 
Saft gelangen fünnen. Die Biene, durch die Schönheit einer 
Blume, oder durch ihren Geruch, oder durch beides zugleich, an- 
gelockt, fliegt nach derfelben hin und ſetzt fich auf dieſelbe. Hier 
darf fie nun das Gaftbehältnig keineswegs lange juchen, fondern 
fie findet dajlelbe fjogleih. Gie weiß, daß das Saftmahl — 
fo nenne ich jene anders gefärbte Stelle — den Weg zum Saft: 
behältniß weiſet. Diefen Weg verfolgt fie, und gelangt fogleich 
zum füßen Saft. Will jemand das, was die Biene dadurch zu 
erfennen giebt, Initinft nennen, jo mag er es meinetwegen thun; 
ich meines Theils, der ich nicht jo glücklich bin, mit Diefem un- 
deutfchen Wort einen deutlichen Begriff verfnüpfen zu fünnen, der 
ich nicht begreifen fann, wie ein Thier „vermöge des Inſtinkts 
aus unmwillführlichem innerem Drange, und doch zugleich aus freyen 
Stüden ſich gewiſſen Handlungen unterziehen fünne“ *), nenne e8 


Berftand. Ich fehe nicht ein, wie man dem Suche, den jeder ein 
liftiges Thier nennt, Verſtand abfprechen Fünne, da Liſtigkeit, meiner 
Meinung nach, Verſtand vorausfegt. Ich finde zwifchen dem 
PBerftande der Thiere und dem PBerftande der Menfchen bloß 
diefen, obgleich erheblichen, Unterfchied, daß jener ein angebohrner 
und begränzter, diefer aber ein zu erwerbender und unbegränzter 


% 


Verſtand tft. 

Ich kann nicht umhin eines andern hierher gehörenden Umſtandes 
zu gedenken, den ſchon Gleditjch **) bemerft hat. Die Bienen finden 
zwar den füßen Saft ‚bald, gelangen aber doch nicht ohne Mühe 
und Beichwerde zu demfelben. Sie fünnen nicht anders den Staub 
von den Staubbeuteln abftreifen und auf die Narben anftreichen, 
welche QUrbeit jedesmahl mit dem Genuß verbunden ijt, als fo, 
daß fie diefe Theile ſtark berühren; dies verurfacht ihnen eine 
SE 2) Blumenbach 8. 35. 

*) Gleditfch8 Betrachtung des DBienenftandes in der Marf Branden- 
burg in defjelben VBermifchten Abhandlungen Ih. Il. ©. 132. 
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unangenehme Empfindung. Dazu fümmt, daß der Eingang vieler | 
Blumen fo verfchloffen ift, daß es ihnen Mühe macht denjelben 
zu öffnen. Hier willen fie fich nun oftmahls gut zu helfen. Gie 
gehen vor der rechten Thüre vorbey, und beißen in den Theil der 
DBlumenfrone, welcher den Saft enthält, ein Loch, und gelangen 
fo mit weit geringerer Mühe zum Genuß. Wie reimt fich dieſes 
mit demjenigen, was DBlumenbah vom SInftinft fagt? Diefer 
Handlung unterziehen fich die Bienen zwar „aus freyen Stücken“, 
aber doch gewiß nicht „aus einem angebohrnen, unmwillführlichen, 
inneren Drange”. Diefe Handlung vollziehen fie doch gewiß nicht 
„ganz unüberlegt, bloß nach urfprünglichen Gefegen der Noth— 
wendigfeit, und gleichfam mafchinenmäßig“. [8] Solche Löcherbemerft 
man oft an den Blumen des Leinkrauts oder Frauenflachfes und 
der Wallwurz. Da fie nun dadurch die Abficht des Schöpfers 
vereiteln, indem die Blume unbefruchtet bleibt, jo möchte man fait 
fagen, daß fie gar zu flug find. 

Daß nicht alle Bienen jo Klug find ald die zahmen, davon 
fahe ich unter andern folgendes Beyfpiel. Ich beobachtete auf 
einem Brachacker eine Diene, welche viel Fleiner als eine zahme 
war. Gie befuchte das Ackerveilchen und jchien bey demjelben 
bleiben zu wollen. Allein fie jegte fich bald auf ein Köpfchen 
des Weißen Wiefentlees, und leerte ein Blümchen nach dem andern 
aus. Als ſie damit fertig war, erblickte fie ein Wäldchen Leinfraut, 
welches nicht weit entfernt war. Sie flog nach demjelben hin, und 
fegte fich auf einige Blumen *), in die fie auch hineinfommen fonnte, 


) Daß die Bienen nicht immer bey Einer und eben derjelben Urt 
Blumen bleiben, fondern zuweilen mit den Blumen wechjeln, hat auch 
Gleditſch (S. 130) bemerkt. Er nennt es eine feltene Erfeheinung, und jagt, 
„er getraue fich nicht, die rechten Urſachen derfelben, auch nicht einmaphl 
muthmaßlich, anzugeben“. Sch begreife nicht, wie Der gute Mann jich 
darüber habe den Kopf zerbrechen fünnen, da er ja felbjt, wenn er an einer 
mit vielen Gerichten befegten Tafel ſaß, Doch gewiß nicht bey einem einzigen 
Gericht geblieben feyn, jondern von mehreren gegeffen haben wird. Das 
Sprüchelchen Variatio deleetat gilt auch von den Bienen. Nehmen wir 
aber hierbey auf die mit Dem Genuß verbundene Befruchtung Nückjicht, jo 


Er BE ——— — 
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weil diejelben vermuthlich älter und folglich weniger elaftifch waren. 
Darauf aber gerieth fie auf einige jüngere Blumen. In diefe 
fonnte fie nicht hineinfommen. Dies verdroß fie; fie verließ plöglich 
das Leinfraut und flog mit Ungeſtüm weit weg. Diefe Biene 
wußte aljo nichts von den Schlichen der zahmen Bienen. 

Die zum Dienjt der Menfchen erichaffenen Bienen müſſen, 
eriteng, angetrieben werden ihnen zu dienen. Dies gefchieht durch 
das ziwechmäßigite Mittel, nähmlich durch den Hunger. Der 
Hunger iſt die mächtige Triebfeder, welche nicht nur die Thiere, 
jondern auch die Menjchen in Thätigfeit fegt, nicht nur jene diefen, 
fondern auch diefe einander zu dienen zwinget. Da aber die Dienfte, 
welche die Dienen den Menfchen ermweifen, fehr wichtig find, fo 
erfordert e8 die DBilligkeit, daß fie auch, zweytens, dafür gehörig 
belohnt werden. Dies gefchieht dadurch, dat fie allem Anfehen 
nach ihren Hunger mit größerer Wolluft befriedigen, als alle anderen 
Thiere, ja vielleicht al8 die Menfchen felbit. Sie genießen weiter 
nicht8 als den in den Blumen verborgenen füßen Saft. Diefer 
Saft ijt die Quinteffenz der Säfte einer Pflanze; diefer Saft, zu 
Honig verarbeitet, iſt jelbjt für Menfchen eine föftliche Speiſe. 
Zwar genießen auch unedlere Inſekten den ſüßen Saft der ihnen 


konnte dieſes Wechſeln mit den Blumen in diefem Fall feine Folgen 
haben. Denn das Uckerveilchen, der Weiße Wiefenflee und das Leinkrauf 
jind viel zu ungleichartig, als Daß eine Blume mit dem GStaube einer 
andern hätte befruchtet werden, hieraus aber ein Baftard entitehen fünnen. 
Eben jo wenig würde, wenn ein Wälfcher Hahn von einer in ihn verliebten 
Ente jich reizen ließe fie zu freten (j. Blumenbach), aus diefer Begattung 
ein Bajtard entitehen. Sowie aber ein Ranarienvogel, wenn er fich mit 
einem Hänfling begattet, allerdings einen Bajtard erzeugen fann, weil beide 
zu Einer und eben derjelben Gattung gehören, jo würde auch Die Biene, 
wenn obige drey Pflanzen zu Einer und eben derjelben Gattung gehörten, 
einen Bajtard haben bervorbringen fünnen. Auf jolche Urt war der 
Baftard von der Gemeinen und der Rifpenförmigen Flocblume entjtanden, 
den ich einjt in einer Heide fand, und von dem ich auch einige Zweige mit 
Blumen getrocknet habe, und einen Ähnlichen Urfprung bat der allgemein 
beliebte Rofenduftige Storcbichnabel, Der eben Deswegen, weil er ein Baſtard 
ist, niemahls Saamen anfegt. 
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zur Befruchtung angemwiefenen Blumen; diefer ift aber, weil er 
frey liegt, oftmahls mit Negen- oder Thaumafler vermifcht. Die 
Dienen hingegen genießen, wie ich ſchon oben gejagt habe, einen 
jüßen Saft, welcher völlig rein unvermifcht und unverderbt ift. 
Dazu dienen mancherley Anſtalten. Einige Blumen haben eine 
dicht verfchloffne Mündung, andere bangen herab, und kehren alfo 
ihre Mündung der Erde zu, bey andern ift der Cingang mit 
Haaren überzogen, bey andern fteht um die Deffnung ihrer Röhre 
ein Kranz von Schüppehen, bey andern ift unmittelbar über dem 
Saftbehältnig ein Ring von Haaren zc. Durch alle diefe Anſtalten 
wird bewirft, daß Regen- und Thautropfen entweder nicht in die 
Blumen eindringen, oder nicht lange in denfelben haften, fondern 
vom Winde wieder abgemwehet werden, in beiden Fällen aber fich 
nicht mit dem füßen Saft vermifchen fünnen. 

Wer diefen aufs ſchönſte zufammenhangenden Plan des 
Schöpfers betrachtet, muß nothivendig nicht nur denfelben dankbarlich 
bewundern, jondern ſich auch von den Bienen eine ganz andere 
Vorſtellung machen, als er bisher gehabt hat, und überzeuget 
werden, daß man in Rückſicht auf diefelben ganz anders verfahren 
und gegen diefelben ſich ganz anders verhalten müfle, ald man 
bisher zu thun gewohnt geweſen iſt. 

Die Menfchen haben von jeher die Bienen gefchägt und von 
jeber fich auf die Bienenzucht gelegt, aber bloß des Honigs und 
des Wachfes wegen. Go vortrefflich diefe Produfte aber auch 
find, fo fommen fie doch nicht in Vergleichung mit dem Nutzen, 
den die Bienen uns dadurch gewähren, daß fie die ihnen ange- 
wiefene Blumen befruchten”). Die Bienen verdienen unfere 














*) Der große Schwedifche Entomologe Karl von Geer wußte von den 
Bienen weiter nicht zu rühmen, als daß fie ung Wachs und Honig liefern. 
S. Schrebers Sammlung vermifchter Schriften Ih. 15 ©. 59 und 66. Gle- 
ditſch gedenkt zwar ©. 80 eines Antheils, den die Bienen und andere 
Snieften an der Befruchtung Der Gewächje haben, kömmt aber in Der 
ganzen Abhandlung hierauf nicht wieder zurüc, fondern betrachtet den 
Gewinn an Honig und Wachs als den einzigen Gegenstand der Bienenzucht, 
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Achtung weit mehr, weil fie unfere Feld- und Gartenarbeiter find, 
als weil wir fie für unfere Honig- und Wachsfabrifanten halten. 
Jede Kirche, jede Pflaume, jede Birne zc., die wir effen, haben 
wir den Bienen zu verdanfen. Daß eine ländlihe Familie fich 
an einer Schüfjel Buchweizengrüge fättigen fann, haben die Bienen 
möglich gemacht. So oft wir ein weißes Hemde anziehen, follten 
wir billig ung der Bienen dankbarlich erinnern, da, wenn fie nicht 
wären”), Flachs entweder gar nicht vorhanden, oder fo felten und 
theuer feyn würde, daß die mehreften würden hänfene Hemden 
tragen müflen. Befömmt Berlin aus Böhmen Honig und Wachs, 
ſo fann dag doch nur wenig bedeuten, mit den Obſtkähnen ver- 
lichen, welche jeden Herbſt, ja jedes Frühjahr aus Böhmen nach 
Derlin ſchwimmen. Ob Schlefien größere Einkünfte von feinem 
Wachs und Honig, oder von feiner Leinwand habe, kann nicht 
einmahl gefraget werden. In einigen Gegenden der Altmark giebt 
es Penfionsanftalten von befonderer Urt. Es wird in denjelben 
viel Buchweizen gebauet. Deswegen geben die benachbarten 
Lüneburger den Altmärfern ihre Bienen in die KRoft, indem fie 
ihre Bienenſtöcke dahin bringen, die fie im Herbft, nach Erlegung 
eines geringen KRoftgeldes, wohlbeladen wieder abhohlen”*). Ohne 
Zweifel glauben die Lüneburger, daß der größere Vortheil auf 
ihrer Seite ſey, allein fie irren fich; der bey weitem größere und 
feine Vergleichung verjtattende Vortheil iſt auf der Geife der 
Altmärker. 

Aus dem Vorhergehenden ergeben ſich folgende Punkte: 
1) Die Bienen ſind weit nützlichere Thierchen, als man bisher 
geglaubt hat, fie gehören zu den vorzüglichſten und unentbehr— 
lichten Hausthieren. 2) Die Bienenzucht iſt eine weit wichtigere 
Sache, als wofür man fie bisher gehalten hat, da fie nicht bloß 











*) An der Befruchtung der Blumen aller Gewächfe, welche ich bier 
nenne, haben die Bienen den größten Antheil, und diefe Gewächfe fünnen 
da, wo e8 feine zahme Bienen giebt, nicht mit Vortheil im Großen ge- 
zogen und gebauet werden. 

**, Gleditfch ©. 96. 
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den Wohlitand einzelner Perjonen vermehrt und dem Lurug 
Vorſchub thut, jondern die Wohlfahrth aller Einwohner eines 
Landes befördert. 3) Die DBienenzucht verdient von der Landes: 
regierung einer weit größern Aufmerkſamkeit gewürdiget zu werden, 
als bisher gefchehen ijt. 4) Der Gewinn an Honig und Wachs 
if nicht der Hauptzwecd der Bienenzucht, fondern nur eine Neben— 
jache, ein bloßes Nceidend. Der Hauptzweck ift die Befruchtung 
der Blumen und die Beförderung reichlicher Ernten. Die Bienen: 
zucht würde getrieben werden müflen, wenn auch jener Nebenzweck 
nicht Statt fände, jenes Accidens wegfiele; fie muß in Sahren, 
in welchen wenig oder gar fein Honig und Wachs gewonnen wird, 
feine Verringerung leiden. Ich werde unten VBeranlaffung finden, 
hiervon noch einmahl zu reden. 5) Wer den Bienen einen fo 
großen Theil ihres auf eine mühſame und bejchwerliche Urt”) 


*) Daß das Einfammeln des Honigftoffs ein überaus mühfames und 
beichwerliches Gejchäft jey, jieht man ein, wenn man folgendes erwägt: 
I) Viele Blumen haben zwar eine anjehnliche Menge Zucderfaft, als Die 
Blumen der Weiten Tauben Reſſel, Die ſogar von Rindern ausgezupft und 
ausgejogen werden, der Kaiſerkrone, des Sturmhuts; Die mehreiten Arten 
aber enthalten eine jehr geringe Quantität dieſes Safts. Eine Gänfeblume 
beiiehbt aus 50 weißen Randblümchen und 150 gelben Gcheibenblümchen. 
Wie überaus geringe muß nicht die Quantität Des ſüßen Safts jeyn, welchen 
ein ſolches Blümchen enthält? 2) Die Bienen jegen ſich oftmahls auf 
Dlumen, welche vorher von andern Bienen ausgeleert worden find. Dies 
fann man ſehr wohl bemerfen. Denn da fie, befonders in größeren Blumen, 
einige Zeit verweilen, um den Saft auszufaugen, jo fommen fie aus den 
Blumen, wenn fie ſchon von andern ausgeleert worden find, jogleich wieder 
heraus. Gleditfch hat (©. 127) dieſes „geichwinde Durchfuchen der Blumen“ 
auch bemerft, er giebt aber davon einen faljchen Grund an, nähmlich daß 
die Bienen alsdann nur Blumenftaub jammeln. Gefchieht Diefes num öfter, 
jo werden fie endlich unmwillig, und fliegen mit Ungeſtüm weit weg. Go 
vorteilhaft diefer Umftand in Anfehung der AUbficht der Natur ijt, da eine 
Blume deſto gewiffer befruchtet wird, je öfter fie einen Befuh von Den 
Dienen erhält, jo erfchwert er Doch den Bienen das Gefchäft Des Ein- 
jammelns, bejonders bey Blumen, welche einen verjchloffenen Eingang 
haben, den Die Bienen nicht anders als mit einiger Anwendung ihrer 
Kräfte öffnen fünnen. Denn eben dieſes Gefchäft des Einfammelns, dem 
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erworbenen Honigs entzieht, daß fie im Winter darben oder wohl 
gar umkommen müfjen, handelt nicht nur undanfbarlich, fondern 


auch gemeinfhädlih. 6) Wer die Bienen mit Schwefeldampf 


tödtet, oder, wie die Landleute Sprechen, einen Bienenſtock einſtößt, 
um fich des ganzen Vorraths an Honig und Wachs auf Einmahl 
zu bemächtigen, begeht ein doppeltes Verbrechen, da er fich nicht 
nur gegen die Bienen, fondern auch gegen den Staat vergeht. 
Der Staat muß ein ftehendes Heer von Bienen haben. 


Um diefes auf die Mark Brandenburg anzumenden, jo gedenft 
Gleditfch (S. 104) einer Königlichen Verordnung von 1702 den 
16. December, in welcher den Landleuten aufgegeben worden ilt, 
eine gewiſſe Anzahl von Bienenſtöcken ordentlich zu unterhalten, 
nähmlich (S. 109) wenigftens der Bauer 4 Stöcke, der halbe Bauer 
2 Stöcke und der Roffäte 1 Stod. Obgleich aus diefer Verordnung 


erhellet, daß man fchon damahls die Idee eines ftehenden Heers 


von Bienen gehabt habe, fo würde man doch vermuthlich dieſelbe 


ſich die Bienen freiwillig unterziehen, wird ihnen 3) ohnehin ſchon nicht nur 
bey folchen, jondern auch bey vielen andern Blumen dadurch erfchwert, daß 
mit demfelben das Gejchäft des DBefruchtens, dem fie gerne ausweichen 
wollen, aber nur bey jehr wenigen Blumen ausweichen fünnen, verbunden 
ift. Beſuchen fie die Blumen der Stodroje, jo wird ihr ganzer Körper 
mit Blumenftaub bedeckt, und es macht ihnen hernach Mühe, fich von dieſem 
Staube zu. reinigen. Segen fie fih auf eine Dijtel, jo berühren jie mit 
ihrem Anterleibe die vielen Griffel. Dies verurfacht ihnen vermuthlich einen 
unangenehmen Kigel; daher heben fie den hintern Theil ihres Körpers jo 
fehr als möglich in die Höhe, laufen in dieſer lächerlichen Gtellung auf 
dem Dijteltopf umher, und leeren in der größten Gefchwindigfeit ein Blüm— 
chen nach dem andern aus. In den Blumen der Salbeyarten peitjchen ſie 
fich gleichjfam jelbjt wider ihren Willen. Denn indem fie den Kopf hinein- 
stecken, um zum füßen Saft zu gelangen, jo verurfachen jie Dadurch, daß Die 
Staubgefäße herausfahren, ihren Rüden ftark berühren, und an Demjelben 
den Staub abftreifen. Endlich 4) müſſen die Bienen oftmahls jehr weit 
nach den Blumen fliegen, welche ihnen Honigftoff liefern; denn fie fliegen, 
wie Gleditfch (S. 83) jagt, wohl halbe Meilen weit und weiter nach Den 
blumenreichen Gegenden. Dieſes bejtätigte auch einer von den Bienen: 


vätern, die ich, wie ich unfen melden werde, befragt habe. 
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anders abgefaßt und auf die Befolgung derfelben ohne Anterlaß 
bis auf gegenwärtige Zeit ernftlicher gedrungen haben, wenn man 
gewußt hätte, daß der Gewinn an Honig und Wachs der geringfte 
Dortheil ift, den wir von der Bienenzucht haben. Von diefer 
und andern Verordnungen fagt Gleditſch zwar, daß fie einen 
guten Erfolg gehabt hätten, er Elagt aber dennoch (im Vorbericht), 
daß die DBienenzucht in vielen Gegenden in Abnahme, oder gar 
in Derfall und Dergeffenheit geratben fey, fo daB man 
fat nirgends mehr Bienenſtöcke antreffe, außer bey einzelnen 
Predigern, Schulmeiftern, Schulzen, Förftern oder Müllern. 
Was den 5. u. 6. Punft betrifft, fo jagt eben derfelbe, daß die 
böſe Gewohnheit unordentlich zu zeideln, den Bienen den größten 
Theil ihres Vorraths zu nehmen, oder gar fie zu tödten, um des 
ganzen Vorraths theilhaftig zu werden, auch in der Mark berrfche, 
und daß alles fein Nemonftriven nichts geholfen habe. Der: 
muthlich iſt e8 gegenwärtig nicht beſſer, als es zu feiner Zeit 
(vor 40 bis 50 Jahren) war; denn in der Berlinifchen Gegend 
findet das Einftoßen der Stöcke noch Statt, und man redet davon 
als von einer gleichgültigen Sache. Hieraus ergiebt fich, daß auf 
die DBefolgung der Königlichen Verordnung nicht mit Ernft ge: 
dDrungen werde. Und warum? Dielleicht weil man glaubt, daß 
man in Anſehung diefer Sache feine Zmwangsmittel gebrauchen 
fünne. Allein, wenn e8 auch möglich ift, daß jemand zweifle, ob 
der Landesherr die Landleute zwingen fünne, fich auf die Bienen- 
zucht zu legen, um Wachs und Honig, Artifel des Lurus, zu ge- 
winsen, jo kann Doch niemand daran zweifeln, daß er fie zwingen 
fönne, fich auf eben diefe Bienenzucht zu legen, um des Shrige 
zur Beförderung reichlicher Ernten beyzutragen. Denn die 
meisten Landleute bauen Lein, Buchweizen, Erbfen, Linfen, und 
befördern dadurch ihren Wohlftand, und alle Landleute tragen 
leinene Wäfche, alle efjen Buchweizengrüge, Erbjen, Linfen. *) 

*) Was jedoch die Linfeh betrifft, fo muß ich die Einwohner eines 
Dorfs hinter Spandow ausnehmen. Warum dieje feine Linfen eſſen, wiſſen 
fie vermuthlich jelbjt nicht. Sowie die Einwohner eines andern dortigen 








urn:nbn:de:bvb:355-ubr14992-0029-1 


UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 


N 


Bedenken wir aber, daß der Landesherr nicht nur berechtiget, 
fondern auch verpflichtet fey, dafür zu forgen, daß alle Produfte 
des Landes gehörig benugt werden, ſo finden wir, daß er mit 
Recht die Landleute zur Bienenzucht, wenn auch die Gewinnung 
des Honigs und MWachjes als der einzige Endzweck derſelben be- 
trachtet wird, anhalten und zwingen fünne. Denn ein jedes Land 
bat jährlich eine Menge von Blumen, welche Honig: und Wach8- 
itoff enthalten. Von diefem Umftande feinen Vortheil zu ziehen 
juchen läuft wider die Grundfäge einer guten Staatswirthichaft, 
und beleidiget die gejunde Vernunft, die feine Gabe Gottes um- 
fommen zu laffen befiehlt. Die Menfchen find nicht im Stande, 
diefen Stoff zu jfammeln und zu Honig und Wachs zu ver- 
arbeiten; beides müfjen die Bienen thun. Es müſſen alſo allent- 
halben Bienen in gehöriger Menge feyn. Und wer anders foll 
diefe Bienen unterhalten, als die Landleute, und wie viel mehr 
fann man fie dazu zwingen, da fie felbit Nugen davon haben? 
Noch weit mehr aber wird diefes Mecht des Landesherren einem 
jeden einleuchten, wenn die Bienenzucht als ein Mittel zur Be— 
förderung reichlicher Ernfen vieler von den Landleuten gebauet 
werdenden Pflanzen betrachtet wird. Gefegt, alle Bauern eines 
Dorfs befolgten die dieſen Gegenjtand betreffenden landes- 
herrlichen Verordnungen, einen einzigen ausgenommen, fo hat 
dDiefer großen Nugen davon, daß die übrigen Bienen halten, weil 
diefe auch die Blumen feiner Buchweizen: und anderer Felder 
befruchten, und ihm folglich reichliche Ernten in Anſehung diefer 
Artikel verfchaften. Mit welchem Recht kann er nun fich felbit 
den aus der DBienenzucht entipringenden Vortheil vorbehalten, 
andern aber die mit derjelben verbundene Mühe überlaſſen? 
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Dorfs nicht wiſſen, warum auf Hochzeiten die Ehemänner, wenn ſie mit 
der Braut tanzen wollen — denn die Braut muß mit allen Ehemännern 
tanzen — ſich ein ſchmahles Band, welches der getanzt habende dem tanzen 
wollenden zuſtellt, wie ein Ordensband umhängen. Ich fragte einen Bauer 
nach dem Urſprunge und der Bedeutung dieſes Gebrauchs. Er ſagte, es ſey 
ein alter Gebrauch, und glaubte damit meine Frage beantwortet zu haben. 
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Nicht nur der Landesherr, jondern fogar die übrigen Bauern, 
wenn Der Landesherr nicht8 verordnet hat, Fünnen ihn 
zwingen, entweder Bienen zu halten, oder, wie die Windmüller, 
vom Winde zu leben, d. i., nur folche Gewächfe zu bauen, welche 
vom Winde befruchtet werden, als Roggen, Gerfte, Hafer, 
Hanf, Hopfen. 

[9] Sch bin nunmehr im Stande, und finde bier eine nafürliche 
Veranlaſſung zu dem eigentlichen Gegenitande diefer Abhandlung 
zurüczufehren, nähmlich zu der Frage, warum in der biefigen 
Gegend jo wenig Buchweizen gewonnen werde. 

Zu denjenigen mit Saftblumen verjehenen Pflanzen, welche 
in der biefigen Gegend auf dem “Felde mehr oder weniger im 
Großen gebauet werden, und welche man bis zur Saamenreife 
auf demfelben jtehen läßt,*) gehören Lein, Tabak, Wau**) Nübe- 
faamen, Leindotter oder Deldotter, Ackerſpergel,“*) Wicken, Linfen 





*) Weiße Nüben, Weißer Kohl, Rohlrüben, Kohlrabi, KRraufer Kohl 
haben zwar auch Gaftblumen, gehören aber nicht hierher, weil man fie der 
Wurzel oder des Krauts wegen bauet, und folglich nicht zum Blühen 
fommen läßt, jondern den zur Ausſaat nöthigen Saamen in Gärten erzieletf. 
Die gleichfalls Saftblumen tragende Röthe (Rrapp) wird (bey Wilmersdorf) 
der Wurzel wegen gebauef, Die einige Zahre in der Erde bleibt. Mohr— 
rüben, Zueferwurzeln und Sellerie bauet man auch der Wurzeln wegen; fie 
gebören aber auch Deswegen nicht hierher, weil fie, wie alle Doldengewächfe 
nicht fowohl von Bienen, als vielmehr von “Fliegen, Schnafen, Räfern 
Wanzen und andern unedlern Inſekten bejucht und befruchtet werden. 
Denn dieſe Snieften find zu Dumm, als daß fie einen tief verfteckten ſüßen 
Saft finden könnten; fie befuchen daher die Doldengewächfe, Die Wolfsmilch- 
arten und andern Pflanzen, Deren ſüßer Saft ganz frey liegt, und nehmen 
mit demfelben fürlieb, wenn er auch mit Regen- und Thauwaſſer ver- 
mischt iſt. 

*) Wau ift in dieſem Jahr in fo großer Menge gebauet worden, daß 
die Färber nicht fo viel für denfelben bezahlt haben, als er werth iſt. Eine 
Frau jagte jogar, daß fie für den ihrigen ein Spottgeld erhalten hätte. 
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) Des AUckerfpergels oder Sparks gedenfe ich bloß, weil ich ihn 
por einigen Jahren in einem Garten in der Hafenheide gefunden habe; 
denn ſonſt wird er nirgends gebauet. Allein diefes iſt fehr zu mißbilligen, 
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Erbfen, Bohnen, Saubohnen, Buchweizen. Cine Buchweizen: 
blume bat eine weiße Krone, 8 Staubgefäße mit rothen Staub: 
beuteln, und Einen mit 3 Griffeln und Narben gefrönten Frucht: 
fnoten. Hält man bey fhönem Wetter eine alddann völlig aus: 
gebreitete Blume gegen die Sonne, fo fieht man in ihrem Grunde 
den glänzenden füßen Saft. Sollte man aber feinen fehen, jo 
Schließe man daraus, daß die Blume von einer Biene befucht worden 
ſey — denn Bienen vornehmlich find zur Befruchtung des Buch— 
weizens bejtimmt — und nehme eine andere. Dieſen Saft jondern 
8 gelbe Drüfen ab, welhe um den Fruchtfnoten herum ftehen. 

Warum find nun 9 Zehntheile der Blumen auf unfern 
Tempelhofiſchen Buchweizenfeldern unbefruchtet geblieben? Hätten 
wir im Sommer anhaltendes Negenwetter gehabt, jo würde man 
diefem die .Urfache diefer unangenehmen Erfcheinung zufchreiben 
fönnen. Denn anhaltender Regen wäfcht nibt nur den Blumen 
taub weg, fondern verhindert auch die Bienen auszufliegen, 
Allein diefes ift nicht der Fall; wir haben, folange der Bud: 
weizen blühete, nicht anhaltendes Regenwetter gehabt, einige 
Wochen im Julius ausgenommen. Man fann aber auch nicht 
fagen, daß es fich vielleicht mit dem Buchweizen jo verhalte, wie 
3. B. mit der Roßkaſtanie, daß er nähmlich viel männliche und 
wenig Zwitterblumen habe. Denn der Buchweizen hat lauter 
Zwitterblumen, von denen feine nach dem Verblühen abfällt, fie 
mag  befruchtet ſeyn oder nicht, da hingegen die männlichen 
Blumen der Roßkaſtanie, nachdem fie geleiftet haben, was fie 
leiften follten, abfallen. Die wahre Urfache ift, daß man in 
dDiefer Gegend niht zahbme Bienen in binreichender 
Menge unterhält, und folglich aus Unmwiffenheit der Natur 
nicht zu Hülfe fümmt. Hiervon bin ich ſowohl durch mehrere 





da dieſe Pflanze fehr nüglich ift, und im Sandboden am beften wächit. 
Vom AUcderipergel oder Großen Spergel handelt Gleditich (Bermifchte Ab— 
bandlungen Ih. 2. ©. 283 ff.) und vom Fünffädigen oder Kleinen Spergel 
(Samml. vermifchter Schriften Ih. 2. ©. 319 FF). Jener wächſt wild auf 
allen unfern Aeckern, Diefer aber unter andern in der Hafenheide. 
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andere, auch andere “Pflanzen betreffende, Erfahrungen, als be- 
jonders im Sommer ded vergangenen Jahres durch eine „den 
DBuchweizen betreffende Erfahrung überzeugt worden. Ich ging 
nähmlich einigemahl des Nachmittags auf dem nah Teltow 
führenden Fußſteige durch Buchweizen, welcher auf dem Schöne: 
bergifchen Felde, ungefähr in gleicher Entfernung von Tempelhof 
und Schöneberg, ftand. Ich fand auf demfelben, ob es gleich 
Ihönes Wetter war, nur äußerſt wenig DBienen, und zwar 
mebrentheils wilde, und ich ſchloß daraus, daß die Ernte fehr 
Ihlecht feyn würde, und als der reife Buchweizen abgehauen 
morden war, fand ich, daß ich richtig gefchloffen hatte. Eben 
deswegen fonnte ich auch vorherfehen, daß der diesjährige Buch— 
weizen auf dem Tempelhofiſchen Felde eine fehlechte Ernte geben 
würde. Denn ich erinnere mich zwar nicht, auf demfelben Bienen 
angetroffen zu haben; ich konnte aber auch feine erwarten, weil 
ed jedesmahl, wenn ich durch denfelben ging, ſchon Abend mar. 

© Meine Behauptung, daß, wie alle Saftblumen von Inſekten, 
ſo der Buchweizen vornehmlich von Bienen befruchtet werde, 
würde einen mächtigen Stoß erhalten, wenn der Tempel: 
bofifhe Müller Bienen, und zwar in beträdbtlicher 
Menge, hätte. Denn das erfte Buchweizenfeld, von dem ich die 
zur Unterfuchung bejtimmten Eremplare nahm, ift faum 50 Schritte 
von jeinem Haufe entfernt. Man mwürde in diefem Fall mit 
Recht fragen fönnen, warum denn dieje Bienen den Buchweizen, 
den fie fo zu fagen vor der Thüre gehabt hätten, und folglich 
häufig bejucht haben müßten, nicht beſſer befruchtet hätten, und 
ich würde nicht willen, was ich darauf antworten ſollte. Allein 
der Tempelhofifhbe Müller bat feine Bienen. And 
eben fo wenig haben die Eigenthümer der unter der dortigen Anhöhe 
und unter dem QTempelbofifchen Berge ftehenden Häufer Bienen.*) 
0: *) Diefes hörte ich bei dem Müller, und Dabey ließ ich es beiwenden. 
Man wird nicht verlangen, daß ich in jedes Haus hätte hineingehen und die 
Leute fragen jollen, ob fie Bienen hätten. Man wird aljo auch, wenn fich etwa 


bey genauerer Erfundigung in Diefer oder einer von den übrigen Angaben 
einige Unrichtigfeit finden follte, mir nicht die Schuld beymeſſen. 
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Sn der entfernteren Hafenheide hat nur Einer, der Herr Injpector 
Schulze, Bienen, allein diefe finden in den dortigen Gärten 
Beihäftigung genug, jo daß fie nicht nöthig haben, weiter zu 
fliegen. Sowie nun aber die exiftivenden Bienen des Müllers - 
meine Theorie wanfend gemacht haben würden, eben jo dienen Die 
nicht exiſtirenden Bienen deſſelben zur Beſtätigung diefer Theorie. 
Was aber den Schluß betrifft, den ich aus meinen den 
Buchweizen betreffenden Erfahrungen, da ich auf den Blumen 
nur fehr wenig zahme Bienen und an den reifen lehren nur 
ſehr wenig Saamenförner fand, auf die LUnzulänglichfeit der 
Bienenzucht in der umliegenden Gegend gemacht habe, jo muß 
die Nichtigkeit dejjelben einem jeden in die Augen leuchten. 
Dergleihen Erfahrungen find e8 auch nur allein, wornach wir 
die Zulänglichkeit oder LUnzulänglichfeit der Bienenzucht einer 
Gegend beurtheilen fünnen. Die Zählung der Bienenjtöce felbit 
giebt uns hierüber nicht die gehörige Auskunft. Es kann ja 
niemand die zur Befruchtung eines einzelnen DBuchweizenfeldes 
von beftimmter Größe, viel weniger aljo die zur Befruchtung 
aller Buchweizenfelder, aller Nübefaamenfelder, aller Dbjtbäume 
einer Gegend erforderliche Anzahl von Bienen auch nur beyläufig 
angeben. Wozu noch kömmt, daß die Bienen nicht bloß die: 
jenigen Blumen befuchen, deren Befruchtung wir wünſchen, 
fondern auch diejenigen, deren Befruchtung ung gleichgültig, als 
der Linden, der Weiden, oder wohl gar unangenehm tft, als des 
Hederichd, des Wilden Senfs und vieler anderen fogenannten 
Unkräuter. Wenn wir alfo 3. DB. hören, daß in Schöneberg 
70—80 Bienenftöcde find, fo müſſen wir diefe Anzahl, wenn jie 
gleich uns groß genug zu feyn feheinen follte, dennoch, wegen 
obiger Erfahrung, für zu flein halten. Die in dieſen Bienen- 
ftöcfen enthaltenen 7—S00000 Bienen, wenn wir die größte Zahl 
annehmen (. Blumenbad), waren, wenn ich im vergangenen Jahr 
durch den blühenden Buchweizen ging, in der ganzen umliegenden 
Gegend diefes Dorfs zerjtreuet, und nur ein fehr geringer Theil 
derfelben war auf den Buchweizen geflogen. Dieſes anjehnliche 
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Heer von Bienen war, in Berbindung mit dem Fleineren Ginge- 
ftockifchen Heer von 50000 Bienen, dennoch im gegenwärtigen 
Fahr nicht im Stande geweſen, die Neufchönebergifchen Linden 
zu beitreiten, d. i., ale Blumen derjelben zu befruchten. Ich 
Schnitt einige Zweige mit fat reifen Srüchten ab, und nahm fie 
mit nach Haufe. : Hier zählte ich an denjelben 115 DBlumenitiele 
mit 167 Früchten. Dun find diefe Linden von der Fleinblättrigen 
Art, deren DBlumenftiele im Durchfchnitt 7 Blumen haben. 
Folglihd war nur ungefähr der fünfte Iheil der Blumen be- 
fruchtet worden. Will man diefes der heifen Witterung zu- 
fchreiben, fo bemerfe ich, außer dem, was ich unten hiervon jagen 
werde, daß ſich in meinem Herbario ein Zweig mit jungen 
Früchten befindet, den ich vor mehreren Jahren eingelegt habe, 
an welchem ich eben daflelbe Verhältnis der Früchte zu den 
Blumen finde; er hat nähmlich 17 Blumenftiele mit 24 Früchten. 
Es ift aber nicht wahrscheinlich, daß in dem Jahr, in welchem 
ich diefen Zweig abgefchnitten habe, die heiße Witterung eben jo 
anhaltend gewefen fey, als in dem diesjährigen Sommer. Allein 
in Neu Schöneberg ftehen nicht weniger als 120 hohe Linden; 
und wer wagt es, die ungeheure Anzahl der Blumen, welche fie 
jährlich tragen, auch nur muthmaßlich anzugeben? 

Und dennoch ift eben diefer Schluß, ob er gleich Feiner Be— 
tätigung bedarf, durch die Ausſagen derer, welche ich darum 
befraget habe, im Ganzen hinlänglich beftätiget worden. Aus 
dDiefen Ausſagen ergiebt fich folgendes: In Tempelhof*) haben 
der Küfter, der alte Krüger und ein Bauer Bienen. Der herr: 
Ihaftlihe Pächter hat Feine Bienen. Im Deutſch Ricksdorf 
haben Bienen der Schulmeiiter (3 Stöde), der Schuhmacher (ich 
zählte über 12 Stöcke) und der Müller (fol auch eime beträcht- 
liche Anzʒahl Stöcke haben). Ein Mann hat Bienen gehabt, ſie 





*) Tempelhof, Schöneberg, Riefsdorf und Berlin ſelbſt jind nähmlich 
diejenigen Drte, welchen die von mir beobachteten ſowohl vorjährigen als 
diesjährigen Buchweizenfelder am nächjten lagen, und deren Bienen folglich 
die Befruchtung dieſes Buchweizens zunächft zufam. 

Sprengel, Die Nüglichfeit der Bienen. 3 
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ſind ihm aber geſtohlen worden; jedoch wird er ſich wieder welche 
anſchaffen. In Böhmiſch Ricksdorf hat nur Einer Bienen. Die 
drey Eigenthümer oder Pächter der auf den Rollbergen ſtehenden 
vier Windmühlen haben Bienen, einer derſelben 2 Stöcke. In 
Alt Schöneberg haben der Küfter und der Bauer Willmann 
Bienen, jener über 40 Stöcke, diejer über 30 Stöde. In Deu 
Schöneberg giebt e8 feine Bienen. Herr Singeſtock, der unmittel- 
bar vor dem bofanifchen Garten wohnt, hat 5 Stöcke. Der 
MWindmüller vor dem Hallifchen Thor hat Bienen. 

Wie ftimmt nun dieſes mit der Königlichen Verordnung 
überein, nach welcher wenigitend jeder Bauer 4 Stöcke, jeder 
halbe Bauer 2 Stöde und jeder Koſſäte Einen Stocd haben foll? 
Sch habe mehrere gefraget, warum fie diefer Verordnung nicht 
nachlebten, und fie haben mir geantwortet, jie wüßten von feiner 
folhen Verordnung. | 

Was nun die Stadt felbit betrifft, jo iſt, um fich zu über- 
zeugen, daß es in derfelben mit der Bienenzucht fehlecht beftellt 
ſey, folgendes, ob es gleich wenig tft, ſchon hinreichend. Ich 
fragte zwey Männer, von denen der eine in der Lindenftraße, der 
andere aber jegt in der Kochſtraße wohnt, ehemals aber in der 
MWilhelmsftraße nicht weit vom Nondeel gewohnt hat, wie es in 
der Friedrichstadt mit der Bienenzucht ftünde; fie antworteten, 
fie wüßten feinen zu nennen, welcher Bienen hätte. An einen 
andern, der in der Alten Jacobsſtraße wohnt, ließ ich eben dieſe 
Frage in NRüdficht auf feine Gegend ergehen. Er nannfe mir 
fonft feinen als den in der weit entfernten Köpenicker Straße 
wohnenden Hrn Holzinfpector Bähnſch. Dieſer und der Kunſt— 
und Handelsgärtner Herr Ohm in eben derjelben Straße find 
vermutblich die einzigen, welche in der dortigen Gegend Bienen 
haben. 

Dem Mangel an Bienen iſt ed denn nun auch einzig und 
allein zuzufchreiben, daß in der hiefigen Gegend jo wenig Buch— 
weizen gebauet wird; fowie e8 im Gegentheil dem Ueberfluß an 
Bienen zuzufchreiben ift, daß in den hinteren Kreifen der Neu— 
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mark (Gleditih S. 96), in Pommern, in der Altmark, in Lüne— 
burg viel Buchweizen gebauet wird.*) Aufmerkſame Reifende 
werden finden, daß DBuchweizenbau und Nübefaamenbau mit der 
Bienenzucht im gleichen Verhältnis ftehen. An einigen nicht 
weit von Berlin entfernten Drten wird fogar, wie ich gehört 
habe, der Buchweizen nicht des Saamens wegen, fondern alg 
ein Sutterfraut gebauet. Ich fragte einen Tempelhofer, ob die 
Tempelhofifchen Bauern viel Buchweizen baueten. Er antwortete, 
jie baueten nur wenig DBuchweizen. Auf meine Frage: Warum? 
verjegte er, weil fie zwar viel Stroh aber wenig Buchweizen 
gewönnen. Dies bejtätigte der herrfchaftliche Deeonomie-Infpector, 
mit dem Deyfügen, daß der Pächter eben deswegen nicht mehr 
Buchweizen baue, al8 er ſelbſt in feiner Wirtſchaft confumire. 
Warum bauen die AUltmärfer viel Buchweizen? Weil die Püne- 
burger ihnen ihre Bienen in die Roft geben. Und warum geben 
diefe jenen ihre Bienen in die Koſt? Weil jene viel Bud: 
weizen bauen. Vermuthlich hatte beides, wie alles in der Welt, 
einen geringen Anfang. Kinige Bauern eines Altmärfifchen 
Dorfes baueten zuerft in der dortigen Gegend Buchweizen. Ein 
Lüneburgifcher Dienenvater, der davon gehört hatte, und wußte, 
dag der Buchmweizen ein Bienengewächs ift, brachte feine Bienen- 
jtöcfe dahin, und hohlte fie, ald der Buchweizen abgeblühet hatte, 
wieder ab, um fie auf feine Heide (Büfchings Geogr. TH. 3. B. 3. 
©. 121), die alsdann zu blühen anfängt, zu bringen. Er freuete 
jich über Die Schwere feiner Stöce, und gab gern das verlangte 
Koſtgeld. Die AUltmärker, die eine reichliche DBuchweizenernte 


*) Eben diefes gilt ohne Zweifel auch von der Laufig. Büſching fagt, 
daß in derjelben viel Heideforn (Buchweizen) gebauet werde. Er ſagt ferner 
daß zur Beförderung der Bienenzucht fich in der Oberlaufig die ökonomiſche 
Bienengefellfchaft zuiammengethan habe. Es ift aber feinesweges zu ver- 
muthen, daß dieſe Löbliche Gefellfchaft, deren Wichtigfeit und Nachahmens- 
würdigfeit in den Augen eines jeden Lefers diefer Abhandlung einen großen 
Zuwachs erhalten muß, fich bisher vergebens bemühet, jondern vielmehr, daß 
ie Die Bienenzucht in Aufnahme gebracht habe. 

* 
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gehabt hatten, weit entfernt, den Lüneburgifchen Bienen diejelbe 
zuzufchreiben, glaubten, daß der. dortige Boden vorzüglich zum 
Buchweizenbau geeignet jey. Sowie hingegen vermuthlich unfere 
Bauern von dem biefigen Boden das Gegentheil glauben; fo 
urtheilte wenigjtens ein Bürger, mit dem ich von dieſer Sache 
ſprach. Gie fuhren alfo nicht nur felbjt fort Buchweizen zu 
bauen, fondern hatten auch. Nachfolger. Auf jolhe Urt nahm 
nach und nach jomwohl die Rultur des Buchweizens als jene 
Denfionsanftalt zu, jedes von beiden hob das andere.*) Ent— 
ſchlöſſen ſich alſo die eines Beſſern belehrten Tempelhofiſchen 
Bauern, ſich fürs erſte ſo viel Bienen anzuſchaffen, als in der 
der Königlichen Verordnung gefordert wird, und baueten ſie als— 
dann mehr Buchweizen als bisher, und zwar in der Nähe des 
Dorfes**), jo würden fie nach Verhältniß weit reichlicher ernten 
als bisher gefchehen tft. Dies würde fie antreiben nach und nach 
nicht nur die Anzahl ihrer Bienenſtöcke zu vermehren, fondern 
‚auch mehr Buchweizen zu bauen. Dadurch würden fie vielleicht 
auch bewogen werden NRübefaamen zu bauen. „Die Rübeſaat“, 
fagt Gleditih (S. 94), „erfordert ſehr jchweren der“. Das 
Tempelhofiſche Feld hat nicht nur, wie der größte Theil der 
biefigen Gegend, fandigen, fondern auch ſchweren lehmigen Boden; 
diefer fann mit dem Boden im Gaalfreife, in welchem viel Nübe- 
jaamen gebauet wird, einigermaßen verglichen werden. Da aber, 
wie gejagt, der größte Theil der biefigen Gegend Sandland iſt, 





*) Ein ähnliches _gegenfeitiges Einwirfen ineinander finden wir auch 
bey moralifchen Dingen. So heißt es in der Berlinifchen Monatsichrift 1789 
December ©. 594: Da alles Wirkung und Rückwirkung ift, da Giftlichkeit 
und Vernunft auf Religion, und Religion wieder auf jene den größten 
Einfluß hat; jo Darf ze. 

*) Wenn die Regel, daß man, jo viel es die Umſtände erlauben, den 
Buchweizen, den Nübefaamen und die übrigen Gewächfe mit Saftblumen auf 
den nächiten Feldern bauen müſſe, da hingegen Roggen, Gerjte, Hafer ze, auf 
die entfernteren hingehören, in einem Lehrbuch der Landwirtbichaft jchon 
vorfömmt, jo fann fie Doch nur im Kapitel von der Bienenzucht ſtehen; 
allein jie findet eine weit fchieflichere Stelle im Kapitel vom Feldbau. 
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fo verdient der Buchmweizenbau ganz vorzügliche Aufmerk— 
famfeit. 

Uebrigens habe ich nicht nöthig, zu zeigen, wie eine nüßliche 
Feldfrucht der Buchweizen jey, da es einem jeden befannt tft; 
jedoch kann ich folgendes nicht unangezeiget laſſen. Ich fragte 
einen biefigen gejchieften und befannten Eſſigfabrikanten und 
Liqueurbereiter ob aus Buchmweizen ein Branntwein bereitet 
werde. Cr antwortete, e8 gefchehe nicht, weil der Buchweizen 


zu theuer ſey — der Scheffel feine Buchweizengrüge gilt in 
Berlin 5 Rthlr. Münze — er vermuthe aber, daß, wenn es 


gefchähe, man aus Buchweizen einen faft eben fo guten Brannt— 
wein erhalten würde, als aus Reif. 

Die Schöneberger bauen wirklich feit einigen Jahren Rübe— 
faamen, und bringen ihn nach Teltow, woſelbſt ein Delfchläger 
wohnt. Sie nennen ihn bloß Rübeſamen; es tft aber Sommer: 
rübefaamen. Es find nähmlich Sommer- und Winterrübefaamen 
ganz. verfehiedene Pflanzen; jener ijt einjährig, dieſer aber zwey— 
jäbrig. Der Sommerrübefaamen wird bald nach Johannis aus- 
gefäet und 14 Tage nah Michaelis abgemähet (f. Rammelts 
Abhandlung vom Baue des Sommer Nübfaamens in Schrebers 
Sammlung verfehiedener Schriften Ih. 5 ©. 184ff.), der Winter- 
rübefaamen aber wird im Herbſt ausgefäet”) Es iſt aber Die 


*) Gleditfch muß entweder nicht „gewußt haben, Daß man Sommer: 
und Winterrübefaamen bauet, oder, Da Dies unmwahrfcheinlich it, er muß 
beide für einerley gehalten haben, da er ©. 94 und 237 bloß von „Nübefaat“ 
redet. So führt auch Schreber (a. a. O. ©. 193) aus Reicharts Land- und 
Gartenfchag eine Stelle an, in welcher Diefer jagt, daß Sommer- und 
Winterrübefaamen von einigen für einerley, von andern aber für verfchieden 
gehalten werde, er ſelbſt aber nicht wiffe, welche Meinung die richtige jey, 
und fügt dann hinzu, daß er aus einer Erfahrung wife, daß zwifchen beiden 
ein Unterfchied jey, jagt aber nicht, worin dieſer Unterjchied beitehe. ch 
meines Iheils habe mich von der fpecififchen VBerfchiedenheit beider Pflanzen 
Durch folgenden Berfuch überzeugt. Um 18. September jäete ich in einen 
Blumentopf frifhen Winterrübefaamen aus, und in einen andern Blumen- 
topf eben jo frifchen Sommerrübefaamen. Jener ging weit eher auf als 
diefer. Am 14. Dftober hatte jener über Einen Zoll lange, dieſer aber über 
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diesjährige Ernte ſehr ungleich ausgefallen. Der Gutsbefiger 
Herr Markgraf Elagte jehr über die feinige, und maß den Raupen, 
die jeine Pflanzen verwüjtet hätten, die Schuld bey. (NRammelt 





Eine Linie lange Blätter, und am 2. November waren die Blätter bey 
jenen 24 Zoll, bey Diefem aber noch feinen Zoll lang. Auch find Die 
unferjten Blätter bey jenem in einen großen Endlappen und zwei Paar 
Eleinere Seitenlappen getheilt (leyerförmig), bey Diefem aber ungetheilt, Für 
Botanifer aber füge ich noch folgendes hinzu. 1) Brassica Napus iſt zwey— 
jährig, fann alſo nichts anders jeyn als der Winterrübefaamen. Was it 
alſo der Sommerrübefaamen? Ich babe lange geglaubt, der Feldkohl 
(Brassica campestris), der in der bieligen Gegend wild wächjt, jey Der 
Sommerrübejfaamen, allein Die beiden Deconomen, von Denen ich gleich 
reden werde, haben mir Darin widerjprochen, und obiger Verſuch fcheint 
meine Meinung nicht zu betätigen. Die Wurzelblätter find am Sommer: 
rübejaamen ungefähr eben jo geitaltet, als am Feldkohl, aber grün, da ſie 
beym Feldfohl graugrün (glauca) jind. (An blühenden Gremplaren aber, 
Die ich mit einander verglichen hatte, - hatte ich Den Alnterfchied bemerft, 
daß die Blumen des Sommerrübefaamens ein wenig Ffleiner find als die 
Blumen des Feldfohle.) Denn ich habe vor einigen Jahren Saamen des 
Feldfohls gleichfalls in einen Blumentopf, jo wie in einen andern Saamen 
der Märkiſchen Rübe, aufgefäet, um zu erfahren, wodurch jich dieſe Ge— 
wächje in der Jugend unterfcheiden, und von beiden junge Pflanzen ein- 
gelegt. 2) Bon Brassica Napus jagt Smith, daß die Blätter, folglich auch 
Die Wurzelblätter, unbehaart find; hingegen find die Wurzelblätter meiner 
jungen Pflanzen des Winterrübefaamens auf beiden Geiten, bejonders auf 
der oberen, mit jteifen Haaren bejegt. Auch find dieſe Blätter auf beiden 
Seiten grün, obgleich auf der unteren bläjfer, keineswegs aber graugrün, 
wie Smith jagt. Endlich find die Wurzeln feineswegs fjpindelfürmig, wie 
Pinne und Smith jagen, jondern nach Verhältnis der Blätter eben jo Dünne 
als die Wurzeln des Sommerrübefaameng, da hingegen die Wurzeln Der 
jungen Pflanzen der Märkifchen Rübe mit 3 Zoll langen Blättern aller: 
dings fchon fpindelförmig find, und die Gejtalt junger Mohrrüben haben, 
die man nebjt Spargel in die Suppen thut. Dieje Schwierigfeiten wird 
hoffentlich derjenige eben jo große Deconom als Botaniker heben, welcher 
die von dem Amtmann Honfeny gejtiftefe und von der Gefellichaft nafur- 
forjchender Freunde aufgegebene Preisfrage zur Zufriedenheit diejer Gejell- 
ſchaft und zur Belehrung allev DBotanifer und Deconomen beantworten 
wird, 
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jagt ©. 134: „Manche Landwirthe, die Gelegenheit hätten, dieſe 
Urt des Rübſaamens zu erbauen, lafjen fich auch wohl durch die 
Unglücdsfälle, denen er erponiref ift, davon abhalten. Diefe 
werden von den Erdflöhen, gewiſſen Raupen, und den fo- 
genannten Pfeiffern verurfachet. Die Erdflöhe freſſen ihn gleich 
beym Aufgehen weg; die Raupen verzehren ihn, wenn er er- 
wachien ift, und zu blühen anfängt; die Pfeiffer aber, oder eine 
gewiffe Urt weißer Maden, wenn er jeine Schoten angejeget hat, 
und felbige noch jung und weich find“. „Allein,“ fügt er bald 
binzu, „dieje gefräßigen Liebhaber vom Sommer-Rübjaamen finden 
fich nicht alle Sahre, auch nicht alle dreye zugleich in einem Jahre 
ein, fondern es gehen oft viele Jahre vorbey, da man Feines 
davon verfpüret. Und gefegt es gefchähe auch, daß der Saame 
völlig ruiniret würde, was würde man denn nun in einem Jahre 
einbüßen? Da er in die Braache gefäet wird, welche ohnedem 
gepflüget und gedünget wird, fo hat man feine weitere Kinbuße, 
als den wenigen Saamen; e3 gefchiehet aber wirklich jehr felten, 
daß alles verlohren gehet, und diefer Verlust ift, wenn man ihn 
mit dem Mugen vergleichet, den man in andern guten Jahren 
von dem Baue ded Sommer-Rübjaamens haben fann, gar nicht 
zu rechnen.”) Um mich davon zu überzeugen, führte er mich 
durch feinen Garten auf fein an denfelben gränzendes Feld, auf 
dem ein Theil des abgemäheten Rübeſaamens liegen geblieben 
war, vermutblich, weil man es nicht der Mühe werth gehalten 
batte, ihn forgfältiger einzufammeln. Ich fand, daß die 
Raupen diefen Nübefaamen gar übel zugerichtet hatten, denn er 
hatte ein höchſt ungleiche, Früppelhaftes und ganz monſtröſes 
Ausfehen. So unzufrieden aber Herr Markgraf mit feiner 
NRübefaamenernte war, fo zufrieden war er mit feiner Leindotter- 
ernte. Er führte mich auf feinen Boden, und zeigte mir einen 
anfehnlihen Haufen Leindotterfamen, wobey er bejonders Die 
große Ergiebigkeit diefes Gewächſes rühmte, da er nur eine 
geringe Quantität Saamen ausgefäet hätte. Er fagte, er würde 
diefen Saamen nach Teltow fchiefen, und fih Del aus demielben 
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ſchlagen laffen. Ein anderer Gutsbefiger, Herr Regiments— 
quartiermeifter Koch, Elagte feinesweges über feine Rübeſaamen— 
ernte, jondern jagte, daß diefelbe nah Wunſch ausgefallen jey, 
fügte auch hinzu, er fände den Rübefaamenbau fo vortheilhaft, 
daß er befchloffen hätte, fich vorzüglich auf denfelben zu legen, 
wie er denn auch wirklich fchon damit den Anfang gemacht und 
im Herbft den größten Theil feines Feldes mit Winterrübefaamen 
befäet hat. Hier entiteht alfo die Frage: Warum ift der Marf- 
grafiſche Mübefaamen von den Raupen verwüjtet worden, der 
Kochiſche aber nicht? Ich antworte: Weil jener nahe am Dorfe 
oder vielmehr nahe an einem mit Bäumen bepflanzten Garten 
ftand, diefer aber auf einem von dem Dorfe entfernten “Felde 
geitanden hat. „Die Raupen,“ jagt Rammelt ©. 189, „jchaden 
demjenigen (Sommer: Rübjaamen) am meiften, der in tiefen 
Gründen oder nahe an Dörfern jtehet, wo die Wärme ftärfer iſt, 
als an freyen und lüftigen Dertern, und weil die Schmetterlinge, 
wegen des Schuges für den Winden, fi mehr da aufhalten, 
folglich ihre Eyer dafelbit hinterlaffen.“ Wozu ich noch hinzu— 
füge, daß überhaupt Schmetterlinge fich nirgends häufiger auf- 
halten als in Wäldern, im Gebüſch und in mit Bäumen be- 
pflanzten Gärten. Folglich find die Raupen, welche des Herren 
Marfgraf Rübefaamen verwüjtet haben, von den in feinem 
Garten befindlichen Schmetterlingen ausgehecft worden. Des 
Herren Roh NRübefaamenfeld aber iſt von den Raupen verfchont 
geblieben, weil dafjelbe nicht nur von den Gärten des Dorfg, 
fondern au von Waldung und Gebüfch weit entfernt war, wie 
mir derfelbe fagte, al8 ich, um bloß über diefen Umftand Aus— 
funft zu erhalten, noch einmahl zu ihm hinausgegangen war. 
Wenn es alfo, woran nicht zu zweifeln ift, hiermit feine völlige 
Richtigkeit hat, fo leidet meine oben aufgejtellte Negel, daß man 
Gemwächfe mit Saftblumen in der Nähe des Dorfes bauen müſſe, 
in Anſehung des Sommerrübefaamens eine Ausnahme. 

Welch ein wichtiger Xrtifel übrigens der Bau des Rübe— 
jaamens fey, und wie fehr er daher alle Aufmerkſamkeit verdiene, 
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wird ein jeder, welcher e3 noch nicht weiß, von felbit einfehen, 
wenn er erfährt, was ich von einem glaubwürdigen Mann gehört 
habe, nähmlich daß im gegenwärtigen Jahr in Berlin zu gleicher 
Zeit der Winfpel Roggen 20 Rthlr. in Courant, der Winfpel 
Rübefaamen aber 120 Rthlr. in Golde gegolten bat. Wollen 
aber unfere Landleute, wie angezeigtermaßen Herr Koch, Rübe— 
jaamen im Großen bauen, jo müſſen fie fich jchlechterdings vorher 
mehr Bienen anfchaffen. Denn es kann feine einzige Blume 
des Mübefaamens eine Schote anfegen, wenn fie nicht einen 
Befuh von einer Biene erhalten hat. Es wird aber der füße 
Saft, welchem die Bienen nachgehen, von vier grünen Prüfen 
abgefondert, welche fi am Grunde des Fruchtknoten befinden. 
Stellt man ein blühendes Gremplar, nachdem man es zuvor 
unten bejchnitten hat, Damit es das Waſſer befler einfaugen fünne, 
ins Waller, und läßt man es eine Nacht ftehen, fo wird man 
am folgenden Morgen auf jeder Drüfe ein glänzendes Gaft: 
tröpfchen finden. 

Alle Bienenväter, Einen ausgenommen, welche ich befragt 
babe, haben mir gejagt, daß die Bienen im gegenwärtigen Jahr 
außerordentlich wenig eingetragen hätten. Einer derfelben jagte 
jogar, daß fie gar nichts eingetragen hätten; er habe daher einen 
Theil feiner Bienenjtöce feinem Bruder gefchenft, der in Sachen 
wohne, und zwar in einer Gegend, wo viel Heide (Heidefrauf) 
wachſe. Derfelbe hoffe wegen der fpätblühenden Heide noch 
Honig zu erhalten, und habe verfprochen, durch Leberfchiefung 
eines Theil des gewonnenen Honigs fich erfenntlich zu bemweifen. 
Sie fihrieben diefes mit Recht der lange anhaltenden heißen und 
trockenen Witterung zu, welche wir im Sommer des gegen- 
wärtigen Jahres gehabt haben. Denn eine jolhe Witterung 
fann. verurfachen, 1) daß zarte und wenig faftige Gewächfe ganz 
verwelfen, 2) daß Blumenfnospen, ehe fie fich entfalten, ver- 
welfen und bey vielen Dflanzen abfallen, 3) daß die Blumen 
fchnell verblühen, und 4) vielleicht auch, daß die Gaftblumen 
wenig oder gar feinen Zuderfaft haben, weil die Pflanzen felbit 
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nicht Säfte genug haben. Die dritte Wirfung bemerfen wir zu- 
weilen an den DObitbäumen. In manchen Jahren it, wann die 
Dbitbäume blühen, jchon warmes oder wohl gar heißes Wetter. 
Folglich fünnen die Bienen aus den Blumen derfelben nicht jo 
viel jüßen Saft fammeln, als geſchehen jeyn würde, wenn fie Die 
gehörige Zeit lang geblühet hätten. Sind nun aber an einem 
Drt nur wenig Bienen vorhanden, fo fünnen diejelben auch nicht 
jo viele zugleich blühende Blumen bejuchen; folglich bleiben viele 
Blumen unbefruchtet. Unter: diefen Umſtänden kann man alfo 
nicht viel Obſt erwarten 9 Was die vierte © Wirkung betrifft, fo 


er In der wilden Partie des jonft Schütziſchen, gegenwärtig Arnau— 
diſchen Gartens in der Haſenheide ſtehen einige Exemplare des Späten 
Traubenkirſchbaums. An dieſen babe ich faſt alle Jahre einen großen 
Ueberfluß an Kirſchen bemerkt. Die Urſache iſt, was der Nahme anzeiget, 
nähmlich daß dieſer Baum 14 Tage oder 3 Wochen ſpäter blühet als die 
Obſtbäume. Der Herr Inſpeetor Schulze macht ſich dadurch, daß er Bienen 
hat, um die übrigen dortigen Garteneigenthümer und Pächter verdient, ob— 
gleich vermuthlich keiner von denſelben ihm je dafür gedankt und er auch 
feinen Dank verlanget hat. Dieſe Bienen find aber wahrſcheinlich nicht im 
Stande, die vielen Obſtbäume, welche in diefen Gärten jtehen, jämmtlich 
gehörig zu bejtreiten, wenn es auch die Witterung verjtattet, Daß fie Die 
gehörige Zeit lang blühen, weil fie zu gleicher Zeit blühen, und es fann 
alfo nicht jo viel Obſt gewonnen werden, als gejchbehen würde, wenn ſich 
ihrer mehrere auf die Bienenzucht legten. Die Späten Traubenfirfchbäume 
hingegen können die Bienen gehörig beftreiten, weil fie allein blühen. Daher 
der Ueberfluß an Früchten.*) Wegen dieſes Umjtandes verdient dieſer Baum 
einige Aufmerkſamkeit. Seine Kirfchen ſchmecken zwar nicht jo gut, als ſüße 
oder ſaure Kirfchen, find auch Fleiner; fie würden aber ohne Zweifel wohl— 
jchmecfender und größer werden, wenn man den Baum der Rulfur unter- 
werfen wollte. ber jelbft im wilden Zuftande können fie vermuthlich 
wenigſtens zur Bereifung eines guten Kirfchbranntweing dienen. Er ſtammt 
aus Nordamerifa ber, hält unfere jtrengiten Winter aus, und jcheint, weil 
er fich ſelbſt hier fortpflanzt, geneigt zu jeyn, bey ung einheimifch zu werden; 
denn unter obigen Bäumen jtehen Wäldchen von jungen Bäumen, die aus 
den abgefallenen Früchten entjtanden, find. 


9 Sch kann nicht umbin, zu diefer Anmerkung wieder eine » Anmerkung 
zu machen, die wegen ihres lehrreichen Inhalts dem (ehrbegierigen Lejer 
nicht anders als willfommen jeyn fann. 
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findet jie wenigjtens nach der Behauptung des obengenannten 
Herrn Ohm Statt. Ich befuchte denfelben am 29. Auguft.. Nach: 
dem er die Ausſage der übrigen Bienenväter bejtätiget hatte, fo 
jagte er, daß die Bienen ſchon angefangen hätten, von ihrem 
Winterporrath zu zehren. Um diefes zu beweifen, führte er mich 
zu feinem Bienenhaufe, und zwar zur Hinterfeite deflelben. Hier 
öffnete er die Hinterfeite eines KRaftens, und da fahe ich dur 
eine Glasfcheibe nicht nur die Bienen in großer Menge durch 
einander laufen, fondern auch einige leere Wachsfcheiben, die, wie 
er jagfe, mit Honig angefüllt gewefen wären. Als wir hierauf 
vor das Bienenhaus traten, fo fahe ich nur einige Bienen hin 
und ber fliegen. Da ich nun auch auf den Blumen feines 
Gartens, ob es gleich ſchönes Wetter war, feine Bienen bemerkte, 
und ihm meine Verwunderung hierüber zu erfennen gab, fo fagte 
er, die Bienen wüßten recht gut, daß die Blumen feinen ſüßen 
Saft enthielten (welches er der dürren die Pflanzen austrodnenden 
Witterung zufchrieb), und flögen daher lieber gar nicht aus. 
Ganz anders laufet die Nlusfage des oben genannten Herrn 
Singeftoc, der vor ‚dem Kingange in den botanifchen Garten 


Einige Zeit nachdem ich obiges gefchrieben hatte, fand ich zufälliger- 
werje unter meinen Doubletten eine Anzahl Eremplare, bey deren Erblickung 
mir Daffelbe fogleich wieder einfiel, da fie es nur zu jehr bejtäfigen. Es 
ind nähmlich Zweige mit unreifen Früchten vom Späten und vom Gemeinen 
Traubenkirſchbaum, von jenem 4 Zweige mit 15 Trauben und von diefem 
/ Zweige mit 12 Trauben, ſämmtlich aus der oben angezeigten fleinen 
Plantage und ohne Zweifel auch von eben demjelben Jahr. Ich bin zwar 
nicht im Stande, Das Verhältniß Der. befruchtefen Blumen zu den un- 
befruchteten, wie oben beym Buchweizen, genau anzugeben, Da Die un- 
befruchteten Blumen nicht, wie beym Buchweizen, jigen bleiben, fondern 
nebjt ihren Stielchen abfallen, jondern ich muß es bey einer beyläufigen 
Schätzung bewenden lafjen; allein ich jage zu wenig, wenn ich fage, daß der 
Späte Traubenfirfchbaum nach Verhältniß zehnmahl fo viel Früchte an- 
gejegt bat, als der Gemeine. Nun blüht der Gemeine Traubenkirſchbaum 
mit den Pflaumenbäumen, den Rirfchbäumen und den übrigen Obſtbäumen 
zu gleicher Zeit. Sch kann alfo mit Necht behaupten, daß die Obitbäume 
Diejes Gartens in demſelben Jahr zehenmahl weniger Früchte getragen 
haben, als der Späte Traubenfirfehbaum. “Folglich fünnen diefe Eremplare 
auch die hartnädigiten Zweifler von der Wahrheit dDesjenigen, was ich oben 
gejagt habe, und folglich von der Wahrheit meiner ganzen Theorie durch 
den Nlugenjchein aufs vollkommenſte überzeugen. 
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wohnt. Diefer fagte mir, als ich ihn am 1. September bejuchte, 
daß feine Bienen ſehr viel eingetragen hätten, und er fchrieb 
dDiefes feiner Verfahrungsart zu, die fih auf Niems Anweiſung 
gründet. Um mir von derfelben einen Begriff zu geben, führte 
er mich in fein Bienenhaus, da ich denn fahe, daß feine fehr 
hohen Stöcke gleichfam aus mehreren Stockwerken beitehen, von 
welchen das unterite das zulegt binzugefügte if. Den böchiten 
von dieſen jchägte er 75 Pfund ſchwer. Db ich gleich dieſen 
von ihm angegebenen Grund um fo viel weniger beitreiten will, 
da ich feine Kenntniß von der Bienenzucht habe, jo glaube ich 
doch, wie ich es ihm denn auch ſagte, daß auch feine vorzüglich 
gute Lage hierbey müſſe berückfichtiget werden. Neben feinem 
Haufe iſt der botanifche Garten, aus deſſen Blumen feine Bienen 
ungehindert fammeln fünnen, da fie die Stelle derjenigen Bienen 
vertreten, welche von Rechts wegen in demfelben jeyn follten,*) 
und weiter hin Neu Schöneberg mit feinen vielen Linden. Hinter 
feinem Haufe ift eine Wiefe und dann das große niedrige frucht- 

) Daß in jedem botanifchen Garten Bienen jeyn müſſen, nicht nur 
der Befruchtung der Blumen und der Erzielung des Saamens wegen, fondern 
auch, weil die Bienen, fowie andere Inſekten, indem fie die Blumen be- 
fuchen, ung behülflich jeyn können, die Einrichtung der Blumen fennen zu 
lernen, daran fann fein Botanifer, welchem meine Entdeckungen befannt 
find, zweifeln. Man müßte denn, was den zweyten angeführten Grund 
betrifft, der Meinung jeyn, welcher wirklich einige Botaniker zu feyn ſcheinen, 
es fomme gar nicht darauf an, die Natur der Gewächfe, und injonderheit 
die (wundervolle und von der unendlichen Weisheit Des Schöpfers zeugende) 
Finrichtung der Blumen fennen zu lernen, fondern e8 fey ſchon genug, den 
Nahmen, welchen ein jedes Gewächs hat, und die Klaffe und Ordnung, zu 
welcher e8 gehört, angeben zu fönnen. Daß aber in dem hiefigen botanischen 
Garten außerdem noch Deswegen Bienen ſeyn müſſen, Damit der Mangel 
an Bienen in unferer Gegend vermindert und ein gutes Beyſpiel gegeben 
"werde, erhellt aus gegenwärtiger Abhandlung. Die Bienen, welche ſonſt im 
botanifchen Garten waren, haben nicht dem Garten, fondern dem Gärtner 
gehört, und der vorige Gärtner hat fie bey feinem Abzuge mitgenommen. 
Der gegenwärtige aber foll wieder welche anfchaffen wollen und fchon ein 
Bienenhaus haben bauen lajfen. 
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bare Feld, welches die Schöneberger der Milde Friedrichs IL. zu 
verdanfen haben, der ein unnüges Elſenbruch in diefes Feld ver: 
wandelt hat. Derjenigen Pflanzen nicht zu gedenken, welche auf 
diefem Felde gebauet werden, fo fünnen feine Bienen ſchon aus 
dem Hederich, dem Wilden Senf, dem Feldkohl und andern zu 
diefer Familie gehörenden Pflanzen, die ich an demfelben Tage 
auf diefem Felde in großer Menge antraf, viel Honig: und 
Wachsſtoff fammeln. Denn weil diejes Feld jehr fruchtbar ift, 
jo erzeugt e8 auch viel Unkraut. So ſahe ich auf einem Stück 
ſo viel Rothen Gänfefuß, daß ein LUnerfahraer geglaubt haben 
würde, der Kigenthümer baue auf demjelben Rothen Gänſefuß. 
Auf einem andern Stüd hoffte ih Rübeſaamen zu finden, weil 
e8 gelb war; als ich mich aber näherte, jo fand ich Gerite und 
Hederich, aber mehr Hederich als Gerfte.”) Er fagte, daß feine 
Dienen feit acht Tagen ungemein viel eingetragen hätten. Zum 
Deweife ihres Fleißes führte er an, daß er des Morgens, wenn 
er das Bienenhaus öffnen wollte, vor demjelben viele mit Beute 
beladene Bienen anträfe, die über ihrem eifrigen Bemühen zu 
jammeln die hereinbrechende Nacht nicht wahrgenommen hätten. 
Muß nicht ein jeder, wenn er folche Züge von den Bienen hört, 
dieſe vortrefflichen Thierchen liebgewinnen? Auch iſt er felbit 
ein großer Freund ſeiner Bienen und weit entfernt ſie zu tödten. 
Darinn aber ſtimmte er mit den übrigen Bienenvätern überein, 
daß er ſagte, ſeine Bienen hätten ſo wenig geſchwärmt, daß er 
nur Einen Schwarm erhalten hätte. Da jedoch das Glück, 


*) Eben ſo werden vielleicht auch andere an dem Wege, welcher vor 
dem Duſtern Keller vorbey nach der Haſenheide führt, ein Kartoffelfeld ge— 
ſehen haben, welches von weitem ſogar das Anſehen eines Stechapfelfeldes 
hatte, weil wenigſtens eben jo viele Stechapfel- als Kartoffelpflanzen auf 
demfelben ftanden, und der Stechapfel höher wächit ala die Kartoffel. Es 
hätte leicht gefchehen fünnen, daß unverftändige Kinder, welche dieſes Weges 
gingen, in der Meinung, der Stechapfel jey ausgefäet worden und jey eine 
Art Mohn, von dem vermeinten Mohnfaamen gegefien hätten und geftorben 
wären, wie Denn wirklich vor mehreren Zahren auf dem Gewehrplan bey 
Spandow ein Kind von dem Genuß des Stechapfelfaameng gejtorben tft. 
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welches Herr Gingefto mit feiner diesjährigen PBienenzucht 
gehabt hat, gleichjam eine Ausnahme von der Regel ift, fo will 
ich auf dafjelbe nicht Rücficht nehmen, fondern bey den Ausfagen 
der übrigen Bienenväter ftehen bleiben. 

Die Ausfagen nun find in mehr als Einer Nückficht merk: 
würdig. | 
Erſtens folgt aus denfelben, daß man beym Zeideln nicht 
mäßig und vorfichtig genug verfahren fünne. Wer im Herbit 
jeinen Bienen nur fo viel Honig läßt, als feiner Meinung nad 
binreicht, fie den Winter hindurchzubringen, was will der an- 
fangen, wenn der folgende Sommer fo arm an Wachs: und 
Honigftoff ift, ald der diesjährige gemwefen ift? Will er feine 
Bienen an einen Nluswärtigen verfaufen? Diefes würde gemein- 
ſchädlich ſeyn. Will er fie tödten? Diefed würde, außerdem 
dag ed undankbar und graufam ift, noch gemeinfchädlicher feyn.*) 
Er wird aljo um einen theurern Preis Honig Faufen müſſen, als 
er den feinigen verfauft hat. 

Leberhaupf erfcheint nach meiner Theorie, wie die Bienen— 
zucht überhaupt, jo insbejondere das Zeideln in einem ganz andern 
Licht als bisher. Die Bienen, diefe nüslichen Arbeiter, ver: 
dienten, wie andere Arbeiter, von ihrem Herrn für ihre Dienite 
dadurch belohnt zu werden, daß er ihnen den nöthigen Llnterhalt 
gäbe. Allein das hat er nicht nöthig; fie verfchaffen fich ihren 
Unterhalt felbit, fie often ihm nichts. Sie ernähren fich nicht 
nur den Sommer er hindurch, ſondern ſchaffen ſich auch e einen Vorrath 





*) Ein Bauer, — Senn hat, fann mit Diejen feinen Gelb. er 
Gartenarbeitern nicht jo verfahren, wie mit feinen Rechten und Mägden; 
er fann ihnen nicht befehlen bloß auf feinen Feldern und in feinem Garten 
zu arbeiten, fondern fie fliegen auf alle Felder und in alle Gärten. Folglich 
interefjirt fein Verhalten gegen feine Bienen die ganze Dorfgemeine. Die 
ganze Dorfgemeine hat Schaden Davon, wenn er feine Bienen einem Aus- 
wärfigen, 3. B. einem Bauer eines andern Dorfes, verfauft, oder, wenn 
ihm Diefer nicht jo viel geben will als er verlanget, wohl gar tödtet. Sm 
legterm Falle aber entgeht auch demjenigen Dorf, wohin er feine Bienen 
hätte verfaufen fünnen, ein wichtiger Vortheil. 
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für den Winter an. Wie fann nun der Herr auf den Gedanten 
fommen, daß er einen Antheil an diefem mühfam zufammen- 
getragenen Borrath habe? Wie kann er zeideln, fo oft, wie 
Gleditſch von den Landleuten jagt, fein Weib und feine Rinder 
Luft haben eine falte Schale zu eſſen?,“ Wie fann e8 ihm ein- 


*) Fragt man die fleinen Kinder des Bauers, indem fie die Blumen: 
fronen der Weißen Tauben Neſſel auszupfen, und den im’ denfelben ent- 
haltenen Zuckerſaft ausfaugen, wozu diefer Zuckerfaft da fey, fo werden fie 
antivorten, Damit Die Kinder ihn genießen. Dieje Antwort wird man, und 
zwar mit Recht, für albern halten. Fragt man die Älteren Rinder deſſelben, 
jein Weib und ihn felbit, wenn fie ihre mit Honig verfühte falte Schale 
ejien, wozu der Honig da fey, fo werden fie antworten, damit die Menfchen 
ihn genießen. Diefe Antwort wird man nicht für albern halten, da man 
ja die Gewinnung des Honigs und Wachfes als den Endzweck der Bienen: 
zucht anſieht; allein fie ift wirklich jo albern als jene. Der Zucferjaft der 
Blumen und der aus demſelben bereitete Honig foll allerdings zum Beten 
der Menfchen dienen, aber nicht unmittelbar, fondern mittelbar. Jener foll 
Die Bienen reizen die Blumen zu befruchten, dDiefer aber foll die Bienen im 
Winfer erhalten. ‚Hingegen follen die aus den auf diefe Art befruchteten 
Blumen entitandenen Saamenförner zum Beften der Menfchen dienen, ent: 
weder unmittelbar, Daß fie Diefelben verzehren, als Buchweizen, Erbien, 
Bohnen, Linſen, oder mittelbar, daß fie diefelben ausſäen und nüsßliche 
Pflanzen, als Wau, Lein, oder genießbare Früchte, als Obft, Gurken, Kür— 
bijfe, Melonen, erhalten, Gleichwie aber die Seefahrer fich vor Erfindung 
des Rompafles des Polarſterns als eines Yeititerng bedienten und noch 
gegenwärtig bedienen fünnen, obgleich Derjelbe nicht, dazu erjchaffen ift, 
jondern damit er, als eine Sonne, ein Heer von Planeten und Rometen 
beherriche, und, um, ein weit näher liegendes Beyſpiel zu gebrauchen, gleichwie 
ich Die Menfchen an der Schönheit und dem Wohlgeruch vieler Blumen 
ergögen fünnen, obgleich die Blumen nicht dazu mit Schönheit und Wohl— 
geruch begabt find, jondern damit die Infeften, Durch beides angeloct, fie 
bejuchen und befruchten, und e8 daher ein zwar ſchöner, aber falfcher Ge- 
danke iſt, wenn Grey jagt: 

Full many a flower is born to blush unseen, 
And waste its sweetness on the desert air, 
nach Gotterts Leberfegung: 


a“ 


Wie manche Rof’ im Thal erröthet ungefehn, 
Haucht ihren Duft umfonft, und jtirbt vergebens jchön! 
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fallen, von dem Honig, den die Bienen bereitet zu haben jcheinen, 
um ihm nicht zur Laft zu fallen, Geld Löfen zu wollen? Wie 
fann er endlich wohl gar den tollen Entfhluß faſſen, feine Ar— 
beiter zu tödten, um fich ihres ganzen Vorraths auf einmahl zu 
bemächtigen? Giebt es eine fehreyendere Ungerechtigkeit, als die- 
jenige, deren er ſich durch einen folhen Mord ſchuldig macht? 
Ind dennoch ftoßen die Landleute ihre Bienenftöde ohne die 
geringste Bedenklichkeit ein. Warum? Gie wiſſen nicht, was 
fie thun; fie wiffen nicht, was fie eigentlih an ihren Bienen 
haben. Man muß fie alfo belehren. Ganz anders denft der 
oben genannte Herr Ohm, ein großer Bienenfreund und ein 
wahrer Bienenvater, wie Herr Singeftod. Obgleich jeine Bienen 
wenig eingetragen haben, obgleich diefelben zum Theil, wie er 
fagt, fih fogar Faulheit haben zu Schulden fommen lafjen, jo 
hat er fich doch nicht entfchließen fünnen, fie zu tödten; er hat 
fich vielmehr aus Charlottenburg 3 fehwere Stöcke gekauft, mit 
deren Honig er feine Bienen durchzumintern hofft. 

Zweytens, wenn gleich die Bienen wenig oder nichtd ein- 
getragen haben, fo find fie doch nicht gejtorben; fie müſſen folglich 
zu leben gehabt haben. Dazu haben denn unffreitig unfere vielen 
Einden fehr viel beygetragen. Die Lindenblumen enthalten eine 
anfehnlihe Menge ſüßes Safts, der in den fünf hohlen Kelch: 
blättern, die um die fünf Kronenblätter herum ftehen, fich _ be- 
findet. Ferner find fie auch nicht bey großer und anhaltender 
Hige dem DVBerdorren unterworfen. Denn fie befinden fi 1) an 
einem Baum, den doch die größte Hige nicht ausdörren fann, 
wie die Miere und andere einjährige ſchwache Gewächſe, 2) werden 
fie durch die vielen großen Blätter, von welchen fich unmittelbar 
über jedem Blumenbüſchel eines beſindet, vor den Sonnenſtrahlen 


eben jo ſteht es bir Menfchen frey, einen Theil — —— zu genießen, 
obgleich der Honig nicht für ſie, ſondern für die Bienen, die ihn bereitet 
haben, beſtimmt iſt, nähmlich denjenigen Theil, welchen die Bienen übrig 
laſſen, oder von welchem man mit Gewißheit vorherſieht, wofern man anders 
dieſes kann, daß die Bienen ihn nicht verzehren werden. 
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geſchützt, und 3) find fie felbjt von feſter Gonfiftenz, beſonders 
die leder- oder fnorpelartigen Kelchblätter, und figen auf ſtarken 
und an die Zweige jtarf befeitigten Stielen. Endlich blühen die 
Linden, wenn andere Bäume, die den Bienen Honigitoff liefern, 
als die DObftbäume, längſt abgeblühet haben, im Junius und 
Julius, da die Hige am größten ift, und lange. Bedenken wir 
diejes alles, fo finden wir den rechten Standpunft, aus welchem 
wir die Linden betrachten müjjen, wir finden, daß fie ganz vor- 
züglich zu dem auf die Bienen fich beziehenden weifen Plan des 
Schöpfer, von welchem ich oben geredet habe, gehören. Die 
Linden find dazu erfchaffen, daß die Erhaltung unferer kleinen 
Feld: und Gartenarbeiter, der Bienen, gefichert werde,“) dadurch, 
daß fie ihnen nicht nur zu einer Zeit, in welcher e8 ihnen wegen 
großer Hige an Nahrung fehlen kann, gegenwärtige Nahrung, 
fondern auch Wintervorrath verfchaffen. Die Erhaltung der 
Bienen ift, um der Erhaltung der Menfchen willen etwas fo 
wichtiges, daß alle übrigen Nücfichten nicht Statt finden fünnen. 


) Aus einer Erfahrung, welche ich in meinem „Entdeckten Geheimniß 
der Natur im Bau und in der Befruchtung Der Blumen“ angeführt babe, 
jcheint fich zu ergeben, Daß der Zuckerſaft der Lindenblumen bloß für die 
Dienen beftimmt ſey, weil andere Snieften vom Genuß Defjelben jterben. 
Sowie es hingegen Gewächfe giebt, deren Blumenfaft den Bienen ein Gift 
iſt. „Wir finden,” jagt Gleditſch S. 122, „zuweilen Bienen auf einigen 
Blumen todt, auf andern befommen fie eine Art von Ruhr und fterben.“ 
Ich fand in dem Garten des oben genannten Willmann in Schöneberg eine 
Biene, welche meine Aufmerkſamkeit auf fich 309. Ihre Flügel waren in 
einer zitternden Bewegung, fie lief an den Gfengeln und Zweigen des 
Wohlriechenden Waues (Refeda), den der Bauer vermuthlich für jeine 
Bienen gefäet hatte, hinauf, einem Menjchen ähnlich, welcher ſich vor 
Angſt nicht zu laffen weiß, wenn fie aber Den Gipfel erreicht hatte, fiel fie 
wieder hinab, zum Beweife ihrer großen Mattigfeit. Wenn Ddiefe Biene 
nicht etwa von Milben (Läufen) gemartert wurde — denn Milben jind im 
Stande den gemeinen fcehwarzen Miftfäfer, indem jie von ihm zehren, zu 
Tode zu peinigen — fo hatte jie vielleicht von dem Blumenjaft einer Art 
Wolfsmilch (Euphorbia helioscopia), die in dem Garten in ziemlicher 
Menge ftand, genofien. 


Sprengel, Die Nügtlichfeit der Bienen. 
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Nähmlich, ſolange die Linden blühen, beſuchen die Bienen vor— 
nehmlich die Lindenblumen, und bekümmern ſich um andere Blumen 
54 nicht ſonderlich. Folglich leiden allerdings darunter die gebauet 
werdenden Gewächſe mit Saftblumen. Dieſes konnte aber nicht 
vermieden werden, da an der Erhaltung der Bienen alles gelegen 
iſt. Hieraus folgt, 1) daß wir uns nicht darüber beſchweren 
können, daß die Linden uns keine genießbare Früchte liefern, da 
ſie uns durch ihre Blumen nützlich genug werden, 2) daß wir, 
J ſelbſt um den einzigen wahren Endzweck der Bienenzucht zu be— 
fördern, ein gehörige Anzahl von Linden unterhalten müſſen. 
Was nun im Sommer die Linden thun, eben das thut gegen den 
Herbſt die Heide, die gleichfalls viel ſüßen Saft enthält, lange 

blüht und keine brauchbare Früchte trägt. 
Drittens führen mich obige Ausſagen der Bienenväter zu 
der Vermuthung, daß, wenn man in der ſtrengen Anhaltung der 
Landleute zur Befolgung der Königlichen Verordnungen nach— 
gelaſſen hat, dieſes vielleicht zum Theil daher gekommen ſey, daß 
die Landleute ſich auf dergleichen an Honig- und Wachsſtoff 
arme Jahre berufen haben, daß ſie geſagt haben, ſie müßten in 
ſchlechten Jahren zuſetzen, und hätten alſo mehr Schaden als 
Nutzen von der Bienenzucht. In der That, wenn man die Ge— 
winnung des Honigs und Wachſes als den einzigen Gegenjtand 
der Bienenzucht betrachtet, jo weiß ich nicht, wie man eine folche 
Entfchuldigung widerlegen fünne. Dieſe Entjehuldigung fällt aber 
nunmehr weg, da ich bewiefen habe, daß die Bienenzucht einen 
weit höheren und auf die Wohlfahrt des Landes weit jtärfer jich 
beziehbenden Endzweck habe, ald die Gewinnung des Honigs und 
Wachſes. Wenn ein Bauer feinen Bienen den Vorrath an 
Honig, welchen fie in guten Jahren eingetragen, nicht fchmählert, 
fo ift nicht zu beforgen, daß in jchlechten Jahren die Erhaltung 
derfelben ihm Koften verurfachen follte. Geſetzt aber auch, es 
gefhähe, fo würde er doch nicht Urjache haben, ſich darüber zu 
befchweren. Er würde alsdann in Anſehung diefer feiner Haus- 
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thiere.fich in dem Fall befinden, in welchem er fich in Anſehung feiner 
übrigen Hausthiere beftändig befindet, er würde diefe feine Feld- und 
Gartenarbeiter ernähren müſſen, ſowie er feine Rnechte und Mägde 
beftändig ernähren muß. Nun iſt e8 aber feinem Bauer, folange es 
—— — — ſich keine Pferde und Ochſen, keine 
Knechte und Mägde zu halten, weil er ſie ernähren muß. Der 
heiter unterrichtete Landmann wird, wenn er feine Bienen bat, 
fich von felbit und ohne zu warten, bis es ihm befohlen werde, 
Bienen anfchaffen. Bringt man den Landleuten richtige Begriffe 
von der Müslichfeit der Bienen und dem eigentlichen Endzweck 
der Bienenzucht bey, fo wird es nicht einmahl landesherrlicher 
Verordnungen bedürfen, in welchen ihnen befohlen werde, ich 
Bienen zu halten, fowie es feine landesherrliche Verordnungen 
giebt, in welchen ihnen befohlen wird, ficb Pferde und Ochſen, 
Knechte und Mägde zu halten. Und eben jo wenig wird e3 als— 
dann nöthig feyn, daß man, mie Gleditſch (©. 86) meint, Die 
Pandleute „durch Heine Belohnungen,” die wegen ihrer Kleinheit 
nicht viel ausrichten und dennoch wegen ihrer Menge dem Staat 
zur Laſt fallen würden, „zur Vermehrung ihrer Bienenſtöcke 
aufmuntere.“ Am allerwenigſten aber wird es nöthig ſeyn, 
daß, wie eben derſelbe (©. 84) jagt, „die Landespolizey fich 
insg Mittel fehlage, und die Widerfpenftigen durch Strafen 
Schlechterdings in Drdnung halte”; denn es wird feine Wider: 
fpenftige geben. 

Wenn aber jemand glaubt, daß durch diefe Ausſagen der 
Bienenväter meine den Buchweizen betreffende Theorie wankend 
gemacht, oder wohl gar über den Haufen geworfen werde, fo 
irret er fih. Denn 1) von der erjten der oben angezeigten vier 
Wirkungen der Sonnenhige, Dem PVerdorren des ganzen Ge— 
wächjes, war an dem diesjährigen Buchweizen auf dem Tempel- 
bofifchen Felde nicht die geringjte Spur zu bemerten, wie ich 
ihon am Anfange gefagt habe. Eben jo wenig war die zweyte 
Wirkung der Sonnenhige, das Verdorren der IR) 
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an diefem Buchweizen zu bemerfen. Verwelkte Blumenfnospen 
des Buchmweizens fallen eben fo wenig als verwelfte Blumen, ab. 
Nun babe ich aber feine einzige verwelfte Blumenfnospe, fondern 
lauter verwelfte Blumen gefunden. Wenn die dritte Wirkung 
der Sonnenhige, das baldige Verblühen der Blumen, bey diefem 
Buhmeizen Statt gefunden hat, fo wird dadurch meine Theorie 
nicht mwanfend gemacht, fondern vielmehr beftätiget; denn eben 
deswegen, weil die Blumen nur eine furze Zeit geblühet haben, 
fonnten nicht alle Blumen von den Bienen, und, da der Bienen 
nur fehr wenige waren, nur die allerivenigiten von denjelben be- 
fucht und befruchtet werden. Und eben dies gilt von der vierten 
Wirkung der Sonnenhige, dem Mangel an füßem Saft, wenn 
es mit derfelben feine Nichtigkeit hat. Denn wenn die Bienen 
feinen Saft in den Blumen fanden, jo bejuchten fie dieſelben 
auch nicht; folglich blieben die Blumen unbefruchtet. Allein 
wenn auch wirklich die diesjährige fchlechte Buchweizenernte der 
Sonnenhitze zuzufchreiben feyn jollte, jo folgt Daraus noch nichts 
gegen meine Theorie. Denn alsdann ift diefe Arſache der ge- 
wöhnlichen Urfache, dem Mangel an Bienen, nur zuvorgefommen. 
Wenn die unbefruchtet gebliebenen Blumen von der Sonnenhige 
verdorret find, jo würden fie auch, wenigitens größtentheils, un- 
befruchtet geblieben jeyn, wenn fie auch nicht verdorret wären, 
weil fie von zu wenigen Bienen würden bejucht worden jeyn. 
Wenn ein Arzt einem dem Trunf ergebenen Menfchen prophezeit, 
daß ihm diefes Lafter einen frühzeitigen Tod zuziehen werde, 
diefer Menſch aber nach einiger Zeit ermordet wird, fo fann un- 
möglich die Prophezeihung in Erfüllung gehen, und eben deswegen 
wird niemand den Arzt für einen falfchen Propheten erklären, 
obgleich der Menfh nicht an den Folgen der Trunfenheit ge: 
ftorben ift. Will man aber, alles dejjen ungeachtet, meine Dies: 
jährige Erfahrung nicht gelten lafjen, jo erwäge man die folgenden 
Dunfte. 2) Man erinnere fich deſſen, was ich von dem vor- 
jährigen Buchweizen auf dem Schönebergifchen Felde gejagt habe, 
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nähmlich daß ich, fo oft ich Durch denfelben ging, ob es gleich 
Ihönes Wetter war, äußerft wenig Bienen auf demfelben an- 
getroffen, hernach aber eine jchlechte Ernte bemerkt habe. 3) Ich 
fand vor etwa zehn Jahren im Herbft vor dem Dranienburger 
Thor eine einzelne anfehnliche Buchweizenftaude, welche fehr 
wenig Saamen hatte. Ich machte die jungen Männer, mit 
welchen ich botanifirte, auf diefen Umftand aufmerkſam und erklärte 
ihnen denfelben. 4) In meiner Sammlung getrocfneter Pflanzen 
befinden fich zwey Gremplare des Buchmweizens, die ich vor etwa 
dreypig Jahren in der Gegend von Spandow gefammelt und ein- 
gelegt habe. An den unterjten ſchon völlig verblüheten Aehren 
derfelben bemerfe ich ungefähr eben das Verhältniß der Saamenförner 
gegen die unbefruchtet gebliebenen Blumen, welches ich an dem 
diesjährigen Buchweizen gefunden habe. Nun wird man doch 
nicht behaupten wollen, daß in diefen drey vergangenen Sahren 
die heiße und frodne Witterung eben fo anhaltend geweſen fey 
al8 im gegenwärtigen. 5) Daß der Buchweizen in der biefigen 
Gegend alle Jahre in Anfehung des Saamens fehlecht geräth, 
und eben deswegen wenig gebauet wird, ift befannt. 6) Daß in 
der umliegenden Gegend von Berlin an Bienen fein Leberfluß 
jey, ergiebt fi) aus demjenigen, was ich oben, nach den Aus— 
jagen derer, welche ich darum befragt hatte, gemeldet habe. 7) Ich 
vermweije die Zweifler auf ihre eigene fünftige Erfahrung. Wenn 
fie im folgenden Sommer abgemäheten Buchweizen betrachten 
und unterfuchen werden, fo werden fie finden, daß die aller: 
wenigjten Blumen Saamen angefegt haben. Diefes fage ich 
vorher, ob ich gleich nicht weiß, was für Witterung wir im 
künftigen Sommer haben werden. Endlich 8) berufe ich mich auf 
einen DVerfuch, den jeder, welcher Bienen bat, leicht und mit 
geringen Koften anjtellen ann. Er fäe in der Nähe feines 
Dienenhaufes DBuchweizenförner aus. Wenn die Pflanzen in 
die Höhe gefchoffen find, jedoch noch nicht zu blühen angefangen 
haben, fo mache er um einen Theil derfelben ein Geftell, und 
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überziehe dieſes mit Gaze, und dieſen Schirm laſſe er ſtehen, bis 
alle Pflanzen völlig abgeblühet haben. Ich verſpreche ihm von 
dieſen jo verhüllten und den Bienen unzugänglich gemachten 
Pflanzen gar feine, oder, weil ed nicht unmöglich ift, daß den- 
noch fehr Fleine Infekten zu ven Blumen gelangen fünnten, eine 
fehbr färglihe, von den anderen aber, wenn die Witterung 
günffig iſt, eine ſehr reichlihe und in der Berlinifchen 
Gegend unerhörte Buhmeizenernte. 

[10] Opinionum commenta delet dies, naturae iudicia confirmat. 


Oie. 
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Nachwort. 


Vorbemerkung: In den eckigen Klammern im Text des 
Buches ſind die Zahlen der Anmerkungen des Herausgebers im 
Nachwort angegeben. Das im Vorwort zu Anfang genannte 
größere Werk Sprengels wird mit „W. J.“ bezeichnet; auf das 
vorliegende Buch wird Durch Angabe der Seitenzahl verwiesen. 

Zunächft betrachte ich die fremdfprachlichen Ausſprüche, welche Sprengel 
im Anfang feiner Abhandlung verwendet hat. 

1] ©. 1. Auf dem Titelblatt fteht das Wort des römischen Dichters 
Dvid, welcher zur Zeit des Auguftus lebte: 

„Magna, nec ingeniis evestigata priorum 

Quaeque diu latuere, canam.“ 
— Es findet ſich in ſeinem Metamorphoſen (Verwandlungen.) Sn Der 
Uberſetzung lautet es: „Großes, noch nicht Durch den Scharffinn der Vorfahren 
Erforfchtes und ein Geheimnis mache ich offenbar”. Diefer Ausspruch Ovids, 
den Sprengel als Sinnfpruch für fein Werfchen wählte, ift wahrlich vor- 
züglich dazu geeignet. 

2] ©.3. Gewidmet hat er feine Schrift „des Freyherrn von Harden- 
berg Ercellenz“, welcher in der Zeit, als Sprengel das Buch veröffentlichte, 
Staatsfanzler war und großen Anteil an den inneren Reformen Preußens 
gehabt hat, namentlich an der Einführung der Gewerbefreiheit und der Neu- 
ordnung der bäuerlichen VBerhältniffe, wodurd den Bauern die Ablöſung 
der Dienfte bei den Gutsherrfchaften und die Erwerbung ihrer Höfe zu vollem 
Eigentum ermöglicht wurde. 

[3] ©. 9. Die Überſchrift feiner Arbeit: „Rerum natura nusquam magis 
quam in minimis tota est“, Plin. (de insectis), zu deutjch: Das Wejen der 
Dinge ift nirgends vollfommener als bei den kleinſten Gejchöpfen“, ift der 
großen von Plinius dem Älteren verfaßten Naturgefchichte entnommen. 
Derfelbe fam 79 n. Chr. bei dem großen Veſuvausbruch um. Die Stelle 
aus der Naturgefchichte des Plinius fteht im 11. Buch, welches von den In— 
jeften handelt. Im Zufammenhang fommt der Ausjpruch noch mehr zur Gel- 
tung. Plinius Hat von der ftaunenswerten Einrichtung der Inſekten, diejer 
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winzigen Gejchöpfe, geiprochen und er ijt Der Anficht, Daß wir fie eher be- 
wundern jollten als die großen Tiere. 

4] ©. 9—10. Zn der Einleitung ftellt Sprengel in finnreicher Weiſe 
fejt, Daß Der Buchweizenbau in der Umgebung von Berlin nicht lohnend fet. 
Die wirkliche Größe des Ertrages im Vergleich zu der möglichen findet er 
Durch Abzählen der geernfeten Früchte einer beitimmten Anzahl von Rifpen 
und der nicht befruchtetfen Blüten und durch Berechnung des Verhältniſſes 
diefer Zahlen. — Die Rechnung hätte auch in folgender Weiſe ausgeführt 
werden fünnen: Die Gefamtzahl der verwendeten Blüten betrug 394, Die Zahl 
der entjtandenen Körner 39. Die Geſamtzahl Durch die Rörnerzahl, 394:39—= 10. 
Die Rörnerzahl beträgt alfo den 10. Teil der Gefamtzahl. Die wirkliche Er- 
tragsgröße macht alſo der möglichen Größe aus: 

ber die Beftäubungsvorgänge durch die Inſekten find einige Er- 
läuterungen nötig. Allgemein iſt befannt, daß die Inſekten, wenn fie nach 
den Blumen fliegen, Blumenjtaub und Honig ſammeln, teilweife auch Harz, 
Daß fie aber an ihrem Leibe haftendes Blumenmehl an Der Narbe einer 
Dlüte, welche fie befuchen, abjtreifen follen, um die Befruchtung zu 
bewirfen, ijt vielen unbefannt. 

Damit die Beftäubung wirklich gefchieht, jind in den Blumen verfchiedene 
Vorrichtungen vorhanden. 

15] ©. 13. Bon diejen erläutern wir zunächft Die von Sprengel entdeckte 
Dichogamie (W. I. ©. 17), d. h. die ungleichzeitige Entwicflung der Staub- 
gefäße nud der Narben. 

Als DBeijpiel für die Erklärung wähle ich Die Kornblume, einen Rorb- 
bfütler. Der obere Zeil des Griffels befindet fich zuerjt in Der Nöhre, der 
nach innen auffpringenden Staubbeutel, Wenn ein Inſekt (3. B. die Biene, 
welche häufig nach der Rornblume fliegt) mit den Füßen die Staubfäden 
berührt, jo ziehen fich Diefe zufammen, Die Staubbeutelröhre wird herabgezogen- 
der Griffel bleibt in feiner Lage, Infolgedeffen wird Durch Diefen der 
Dlütenftaub herausgepreßt. Diefen Vorgang kann man fehr ſchön durch einen 
Dleiftift zeigen (8. Müller Befruchtung der Blumen durch Snfekten, 
©. 383 — ©. 385, Leipzig 1873) (Fig. 1a und 1b. Im Llnterricht habe ich 
den PVerfuch oft gemacht). Das Infekt ftreift mit feinem Rörper den Staub 
ab; hernach entwickeln fich Die Narben. Der Griffel teilt fich oben, fo daß 
die Narben (die Spaltflächen) für die Bejtäubung frei werden. (Fig. le). 
Dadurch wird alfo die Fremdbeftäubung bewirft, d. bh. das mit Staub aus 
den bejuchten Blüten beladene Inſekt bringt denſelben in Blüten mit ent- 
wicfelter Narbe auf diefe. Das Zufammenziehen der Staubfäden bei Berührung 
ift nicht allen Korbblütlern gemeinfam, bei vielen wird das Blumenmehl 
nur Durch Den wachjenden Griffel herausgefchoben. 
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Bei den Rorbblütlern, Neltengewächfen und Doldenblütlern entwiceln 
ſich zuerft die Staubgefäße, bei andern, 3. B. bei Braunmwurz, bei Birn- und 
Apfelbaum und bei Dfterluzei zunächit Die Narben. 

Es ſei bemerft, daß die Rornblume fehr viel Honig entwicelt und daß 
jie deshalb gern von den Bienen beſucht wird. Gleditfch jpricht ſich Darüber 
folgendermaßen aus (Betrachtung des Bienenftandes in der Marf Branden- 
burg, 1769, ©. 250): „Die Bienen lieben fie vorzüglich (Die Rornblume), weil 
te zur Zeit.der fchönften und ſtärkſten Lindenblüte häufig in Die Felder dar— 
nach gehen, auch fie nach der Lindenblüte weiter bejuchen.“ 





a b G 
Fig. 1. KRornblume. 


Bei fchlechtem Getreideitand tritt fie befanntlich in großer Menge auf 
und wird von den Landwirten als läftiges Unkraut empfunden; im Intereffe 
der Bienen, bezw. der DVBolfsernährung müßte man fie aber nach obigem 
Ihonen. Zu beachten ift ferner, daß der gute Zuftand der Bienenzucht für 
den Landwirt jehr wichtig ift. Es wird gewiß von Menfchen, welche die 
Kornblume pflücken, viel mehr Schaden angerichtet, als fie ſelbſt als Ankrau 
verurfacht. Die Rückfichtslofigfeit, mit welcher das Getreide nieder. 
getreten wird, ift off erftaunlich groß. Und Dabei fchädigen Die 
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Sammler fich ſelbſt, nicht bloß Den Landmann, welcher mit großer 
Mühe den Ader bebaut. 

Durch die erläuterte Beftäubungsvorrichtung bei den Korbblütlern und 
vielen andern dichogamiſchen Pflanzen wird die Selbſtbeſtäubung verntieden. 
Sprengel bemerft dazu (MW. I, ©. 43.): „Die Natur feheint e8 nicht gern haben 
zu wollen, daß irgend eine Blume durch ihren eigenen Staub befruchtet 
werden ſolle.“ Durch jpätere Verſuche ijt fejtgeftellt worden, daß Fremd— 


bejtäubung (Rreuzung) für die Samenentwicfelung im allgemeinen von Vor: 


teil ift, daß die Nachkommen aus jolchen Samen kräftiger werden, als aus 
Samen, welche Durch Selbſtbeſtäubung entitehen. 

Entjprechendes gilt (nebenbei bemerft) bei der Tierzucht. Der Züchter 
weiß, daß die „Inzucht“ (fortgejegte Kreuzung nahe verwandter Tiere) metit 
jehr unvorteilbaft it. 

Im Volk ift befannt, daß die Heirat ſehr naher Verwandten für Die 
Kinder folcher Ehen oft üble Folgen hat. Der berühmte Naturforjcher und 
Profefior E. Dubois-Reymond machte in einer VBorlefung, welche ich hörte, 
mit folgenden Worten darauf aufmerffam: „Meine Herren, ich warne Gie 
vor fchönen Rufinen!? Er fügte hinzu, daß die Nachfommen aus - folchen 
Berwandtenehen bisweilen an einer fehr fchweren Augenfranfheit leiden, 
welche der Blindheit gleichfommt. Mir ift ein Fall befannt, Durch welchen 
dies leider bejtätigt wird. Gefeglich jollte die Heirat Berwandter 2. Grades 
verboten werden. 


[16] ©. 14. Wie wird nun die Selbſtbeſtäubung der Blüten verhindert, 
bei denen die Staubgefäße und Narben gleichzeitig entwicelt find? Der 
Mittel gibt e8 verfchiedene, vornehmlich fpielt die Stellung der Staubgefäße 
und der Narben zueinander eine wejentliche Rolle, 

Hervorgehboben werde befonders die wunderbare Blüteneigenfchaft der 
verfchieden langen Griffel bzw. Staubfäden bei den Gliedern einer rt. 

lach und nach hat man eine ganze Reihe folcher Pflanzen gefunden: 
Primelgewächfe, Buchweizen, Lungenfraut ufw. Auch Sprengel, diejem 
jharfen Beobachter, ift die genannte Eigentümlichfeit nicht entgangen, und 
zwar bat er fie bei der Sumpfwafjerfeder, dieſer ſchönen Waflerpflanze, 
wahrgenommen (W. I, ©. 103). Nach der Bejchreibung der beiden ungleichen 
Blütenformen diefer Pflanzenart fügt er hinzu: „Sch glaube nicht, daß dieſes 
etwas zufälliges, ſondern eine Einrichtung der Natur ift, ob ich gleich nicht 
im Stande bin, die AUbficht derjelben anzuzeigen.“ Darwin hat zuerjt Durch 
eingehende LUnterfuhungen nachgewiejen, daß die Pflanzen von Diejer 
Eigenfchaft Dann die beiten Samen (d. h. jolche, welche ſich am fräftigiten 
entwickeln) liefern, wenn die Narben durch Blütenftaub gleich Hoch jtehender 
Staubbeutel beftäubt werden. 
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Zur Erläuterung ift eine Blume am bejten geeignet, Deren Beftäubungs 
vorrichtung bejfonders überfichtlich ift. Das fann man von der Forsythia 
jagen, einem feit einigen Sahrzehnten vielfach in Anlagen und Gärten an- 
gebauten Zierftrauch aus China (bezw. Mifchling aus zwei Arten, einer mit 
berabhängenden und einer anderen mit aufrechten Zweigen). ine dritte 
Art ftammt aus Albanien, deren Blätter jehr große Ähnlichkeit mit denen 
des (Flieders haben. Im Botanifchen Garten in Dahlem bei Berlin befindet 
jich eine lehrreiche Gruppe diefer Pflanzen und Abarten (Ölbaumgewächfe). 
Die Forsythia hat eine leuchtendgelbe, weite, trichterförmige vierfeilige 
DBlumenfrone, an welcher zwei Staubgefäße befeftigt find. In der kurz— 
griffligen Form neigen fich die Staubbeutel zufammen, in der langgriffligen 
lehnen fie ſich an den Griffel (Fig. 2a und b). Unter den zahlreichen 
Sträuchern, welche ich unterfuchte, fand ich faft ausnahmslos lang- 





Fig. 2. Forsythia. 


grifflige, nur zwei furzgrifflige (Vergl. Kirchner, Blumen und 
Snfeften. Teubner 1911. ©. 157.) Beſucht ein Inſekt (die Hummel) 
die langgrifflige Form und faugt den auf dem Blütenboden befind- 
lichen Honig, fo beftet ſich DBlütenftaub an vorderem Zeil des Rüſſels, 
mit einem höheren Teil desjelben wird die Narbe berührt. Fliegt das 
Snfeft nach einer Blüte der anderen Form, fo wird DBlumenmeh! 
an der Narbe abgeftreift, während jest der obere Rüſſelteil mit Staub 
verjehen wird. (Fig. 20.) Es fei bemerft, daß man noch lange nach dem 
Verblühen der Blume an den vertrockneten Griffeln erkennen kann, zu welcher 
Form die betreffende Blüte gehörte. Die Forfythie wird alſo vielen Die 
Gelegenheit bieten können, eine Blüteneinrichftung der erörterten Eigenfchaft 
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29 fennen zu lernen. (Daß bei meiner Beobachtung die langgrifflige Form 
Bei! überwog, hängt vielleicht mit Der Art bezw. Abarten zufammen.) Dieſer 
iii! Sierftrauch ift eine gute Bienennährpflanze des Frühjahrs und zum Anbau 
# fehr zu empfehlen, zum Nugen des Gartenbejigers und nicht zulegt zum 
Wohle des Volkes, (DVergl. Naumann und Lehmanı, Die befanntejten 
Honig: und PBienennährpflanzen Deutjchlands, Berlin 1913, ©. 11.) — Es 
| gibt auch Pflanzenarten mit drei Blütenformen (3. B. Blutweiderich). Diefe 
434 ſeien dem Anterricht in der Schule vorbehalten. 
J [7] ©. 19. Die wohlgefügte 
ti: Staatseinrichtung des Bienenvolfes, 
welches nur eine Königin Duldet, 
veranlaßt Sprengel, aus Homers 
Flias, Buch II, 204 anzuführen: 
‚Ovx ayayov roAvzowerin' ic 
zoloavos E0TW, 
Eis Baorkevs.‘ (in der jegigen 
Schreibweife.) 
Das heißt Deutfch: „Verwerf— 
lich iſt Vielherrſchaft. Einer joll 
Herrjcher fein, einer König.“ 
[8] ©. 21. In den Anmer— 
fungen [5] und [6] iſt an einigen 
Beifpielen ausgeführt worden, wie 
Die DBienen und andere Inſekten 
zur Befruchtung der Blüten vieler 
Pflanzen beitragen. Ferner bat 
Sprengel ©. 19 bis ©. 28 die für 
die PBolfsernährung unbe- 
Dingt notwendige DBienen- 
zucht in eindringlicher Weife ge- 
fennzeichnef. Und Doch gibt es 
Fälle, in denen Die Hummeln und 
Bienen unvorjehriftsmäßig 
Honig aus den Blumen nehmen, | 
J was auch Sprengel keineswegs | 
b entgangen ift. Beim Frauenflachg 
; 
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Fig. 3. Frauenflachs. 


z. B. ſaugt die Biene den Honig, indem ſie ganz in die Blüte hineinkriecht 
und dabei die Beſtäubung vollführt; aber vielfach unterläßt ſie das Hinein— 
J | friechen, beißt in den Sporn ein Loch, aus welchem fie den Honig leckt 
J 4 natürlich ohne die Befruchtung auszuführen (Fig. 3a und 3b). Der Anſicht 
— F— Sprengels, daß fie es aus kluger Äberlegung tue, um weniger Mühe zu 
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haben, kann man beiſtimmen. Vielfach habe ich beobachtet, daß die Bienen 
und Hummeln dies Verfahren einſchlagen, wenn der Frauenflachs an Wald— 
rändern in größerer Menge fteht. (Vergl. Darwin, Die Wirfungen der 
Kreuz: und Gelbjtbefruchtung. Siberfegt von 3. B. Carus. Stuttgart 1877 
©. 414—416.) Auch bei anderen Blumen fann man ein unrechtmäßiges 
Honigfaugen wahrnehmen, 3. B. bei der Fenerbohne. Gut ift es, Daß den 
Bienen nur in wenigen Fällen möglich it, Den vorgejchriebenen Weg zu 
umgeben! (©. 26.) 

[9] ©. 29 bis ©. 54. GSprengels DBeweisführung über den Mangel an 
Bienen in der Umgebung von Berlin, welcher insbejondere den jchlechten 
Erfolg des Buchweizenanbaues verurfacht, iſt in jeder Beziehung einleuchtend, 
Seine Ermittelungen bei den Bienenzüchtern rechtfertigen durchaus feine 
Vermutungen und jeine Anſicht. Auch feine Abzählung bezw. Schäßung 
in bezug auf wirkliche Fruchtmenge im Bergleich zur möglichen bei bin 
veichbendem Bienenftande betätigen feine Behaupfung. 

110) ©. 54. Das Schlußwort: „Opinionum commenta delet dies, 
naturae indicia confirmat!* Cic, in der Äberſetzung: „Hirngefpinfte zerſtört 
die Zeit, das Urteil der Natur beſtätigt fie“, iſt ebenſo treffend, wie Die an 
den Anfang gefegten Ausfprüche. Feſt überzeugt von dem, was er ausge- 
führt hat, ift er der ficheren Juverficht, daß ihm die Zufunft recht geben 
werde. Tatfächlich leidet auch jegt die Umgegend von Berlin an Bienen: 
mangel, alfo an ungenügender Befruchtung jehr vieler Nusgpflanzen. Das 
gilt natürlich nicht bloß für dieſe Großitadt, jondern namentlich für 
Gegenden unferes Vaterlandes mit leichtem, jandigem Boden, wo fein oder 
Bienenzucht und Buchweizenanbau 
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zu wenig Buchweizen angebaut wird. 
müjlen Hand in Hand gehen. 
Den Staats: besw. den Stadt: und Landgemeindebehörden erwachjen 
dementjprechend verjchiedene Aufgaben: 
1. Es find Mittel bereit zu ftellen: 
a) Für Fortbildungsfchulen in Stadt und Land. (Bejondere Kurſe 
für Bienenzucht und Pflanzenkunde). Aufklärung des Volkes ift 


T 
uumgänglich nötig. 

Für DBienennährpflanzen, welche in hinreichender Anzahl an- 
zupflanzen find. (Weiden, Spigahorn, Akazien, Obſtbäume, Eber- 
eſchen, Linden, Roßkaſtanien. In Anlagen Forſythie, Schneebeere 
ufw.) Gartenbeſitzer werden auch in ihrem Intereſſe wichtige 
Bienennährfträucher anpflanzen, unter den Nuspflanzen die Brom- 
beere.) Das Beſäen von Dpdländereien, Böfchungen und Bahn: 
dämmen ift für das allgemeine Wohl bejonders wichtig. (Bergl. 
Naumann und Lehmann, Honig. und Bienennährpflanzen). 


b 
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2. Die gefeglichen Bejtimmungen über das Bienenhalten müfjfen neu 
geordnet werden. Das Anlegen von Bienenhäufern iſt möglichit zu 











erleichtern. 
1 3. Das Entitehen von Landwirtichafts-, Gärtner:, Imker- und Lauben- 
> folonijtenvereinen iſt zu begünftigen. . 
f 4. E8 iſt erforderlich, daß in trockenen Zeiten den Gartenbefigern Der 


Wafferpreis ermäßigt werde. Bei Trodenheit ijt eine Bewäſſerung 

der Garten- und Obftanlagen im Intereſſe des AUllgemeinwohles 

FA dringend geboten, weil ſonſt die Pflanzen feinen Honig abjegen. 

ns! Das Buch Sprengels möge (100 Zahre nach feinem Erjcheinen!) in 
| unferm Bolt das PVerftändnis für Bienenzucht und Die von ihr abhängige 

Bolfsernährung heben und erwecden! 
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Druck von U. W. Hayn's Erben, Potsdam. 
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Fritz Pfenningſtorff, Verlag für Sport und Maturliebhaberei. 


Berlin W 57, Steinmesitrape 2. 
Die Deutſche 
Bienenzucht in Cheorie und Praxis. 


Herausgegeben von Pfarrer Gerjtung, Obmannitedt, 
Deonatlich ein reichilluftriertes Heft. Preis für das ganze Jahr bei freier Zuitellung 
nur 3 ME., Ausland 3,25 ME; in Bartien von 5 Stüd A 1,80 Mt. Größere 
Vereinsbezüge nach beionderer Pereinbarung. 


Bekanntlich Haben jich die Trachtverhältniiie faft überall wejentlich verändert, 
jo daß der Betrieb der Bienenzucht nach alter Väter Weiſe meiit zum Untergang des 
Bienenſtandes führt. Der Imker muß demnach auch mit der Zeit fortichreiten. 
Dazu Soll ihm außer guten Yehrbüchern vor allen jeine Bienenzeitung behilflich fein. 
Was muß diefe ihm daher bieten; Zunächſt und dor allem eine 


leichtiapliche Anweiſung, wie er jeine Bienenzucht 
jeinen Tracht- und Zuchtverhältnijjien anpajjen fanı. 
Dann aber auch eine gründliche und doch leichtfaßliche Belehrung über das Weien 
ınd die Lebendordnung der Bienen und des Biens, ohne welche eine erfolgreiche 
Bienenzucht unmöglich it. Ferner eine/umfaiiende liberficht über alles Neue, Gute 
und Wiflensiwerte, was in der großen Imkerwelt erdacht und erfunden wird, alſo 
auch die Beichreibungen neuer Bienenwohnungen, Geräte und ſonſtiger Hilfsmittel 
aber auch die Warnung vor Schwindel: und Reklameſachen, die nur darauf Hin: 
zielen, dem Imker da3 Geld aus der Taiche zu holen. Das alles muß die Bienen: 
seitung bieten, damit der Imker nicht nur ein recht ordentlicher, rationeller Bienen 
vater wird, der dieien Namen mit Recht verdient, Sondern auch, damit er mit jeiner 
Bienenzucht die Höchiten Erträge erzielt. 

Die obige, jetzt bereitS im 26. Sahrgange ftehende, Freich illuſtrierte Zeitſchrift, 
von der monatlich ein Heft ericheint, entipricht in allen Teilen den oben genannten 
Anforderungen, Herausgegeben von Pfarrer Gerftung, Oßmannitedt, vertritt jie in 
eriter Linie deſſen Lehre vom Bien, eine Lehre, die immer mehr Freunde und An 
Hänger gewinnt und infolgedefjen auch in immer weiteren Kreiſen Eingang findet. 

Serftung ift eben nicht3 weniger als reiner Theoretifer. Beliger eines durch 
den Beſuch zahlreicher Kurfiiten weit und breit befannt gewordenen Bienenfiandes, 
ichreibt er mitten heraus aus der Praris für die Praxis. 

Ein großer Stab gediegener Mitarbeiter Iteht ihm zur Seite und Hilft ihm 
das Blatt zu einem ebenio legrreichen wie zuverläfigen zu gejtalten. Denn nur das, 
was fich nach erniter Prüfung wirklich bewährt hat, wird den Leſern in Wort und 
zild vorgeführt; irreführende beutelichneiderifche Reklame wird man vergebens juchen. 
Ber daber fiber die neueiten Erforihungen und Entdedimgen auf dem Gebiete der 
zienenzucht unterrichtet fein und auf dem Laufenden Bleiben will, der Halte 
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u 32 — F 4 
Die Deutſche Bienenzucht in Theorie und Prarig, 
fie wird ihm reiche Anregung bieten und gibt ihm in ihrem „Braftiihen Rat 
geber“ bereitwilligit Auskunft, ebenso in allen Fragen der Bienenzucht. 


Probe-Rummern werden berritwilligit bon Der 
Berlagshandlung umſonſt und poſtfrei geliefert. 
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Fritß Bienningitorfi, Verlag für Sport und Naturliebhaberei, 


Berlin W 57, Steinmetzſtraße 2. 





Empfehlenswerte bienenwirtichaftlide Verlagswerke: 
Grzegorz, Der Breitwabenitorf als teilbare Tieflagerbente. Ihre Her: 
MIeR ftellung und Berwendung. 415 Bogen mit 35 Abbildungen. Preis 75 Br. 
| Ludwig, Am Bienenitand. Ein Wegweiler zum einfachen und lohnenden 
h Betrieb der edlen Amferei. Mit 109 Abbildungen. Dritte Auflage. Breis 
#2 franto 2,10 M. 
Er | Ludwig, Unſere Bienen. Ein ausführliches Handbuch über alles, was ein 
| Imker heute willen muß. 840 Seiten mit 3 zerlegbaren anatomiichen Mo: 
dellen, 360 Tertabbildungen, zahlreichen Kopfleiiten und 51 zum Teil farbigen 
Bilderiafeln zumeiſt nach photographiichen Aufnahmen. Unter Mitwirkung 
nambafter Bienenzüchter herausgegeben von August Yudwig, Dialonus in 
Serbsleben in Thüringen. Breis eleg. geb. 20 — M. 
Gerjtung, Der Bien und jeine Zudt. Vierte, vermehrte und verbejjerte 
. Auflage. 500 Seiten mit 230 Zertabbildungen, zahlreichen Anfichten von 
x Bienenftänden und 32 AKunftdrudbildtafeln. Preis eleg. gebunden 6,60 M., 
\ franfo 6,90 M. 
Geritung, Grundlagen für die rationelle Ein: und Durchwinterung der Bienen. 
u; Dritte Auflage. Eine treffliche Anmwetfung, wie man die Bienen mit beitem 
Ä Erfolge ein: und durchwintert. 55 Br. 
| | Geritung, Die Thüringer Bienenwohnung. Fünſfte Auflage Ein Büchlein 
| über die Heritellung der bejten Bienenwohnung. 1,10 M. franto. 


TEN 
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| Gerjtung, Immenleben — Jukerluſt. Craählung wie Bruno Reichmann 
| h J —Bienenvater wurde. Dritte Auflage mit zahlreichen Abbildungen, Preis 5 M. 
RE Hintz, Unterriht in Der Bienenzucht. Cine reich illuftrierte praktiſche An: 
E | leitung zum zwecdmäßigen Betriebe der Bienenzucht. 1,25 M. 

rc Pritzl, Die Nechtsverbältniiie der Bienen oder Immen nach dem 


| Bürgerlichen Geſetzbuch. 75 Bf. 
Weippl, Beiträge zur Naturgeihihte der Honigbiene, Nach den Bor: 
iR trägen Prof. Dr. Albert Fleiſchmanns. Preis 4,— M. 
un Floß, Johanna geb. Hering, geprüfte Haushaltungs- und Kochlehrerin, Der 
| Honig in der Küche. Eine Sammlung erprobter Rezepte. Mit einem Un: 
bang: „Der Honig al3 Heilmittel.” Preis 30 Pf. bei größeren Bezügen 
| billiger. 
j - - Dr. M. Hüftenmadher, Die Bienenkraukheiten nach den neueiten Forſchungen. 














kin | Brei 40 Pf. 
| ; Weippl, Der Bau des Bienenhanjes. Zweite Auflage. Mit 79 Abbildungen. 
I-f Preis 2,50 M. 

44 Naumann und Lehmann, Die bekannteſten Honig- und Bienennähr— 
pflanzen Deutſchlands. Preis 1,— M. \ — 
J | Dr. P. Neumann, Wiſſenswertes über Honig für Imker und Honig- 
# freunde, Preis 50 Pr. i 

—9 Heimſtätten zum Betriebe von Gartenbau und Aleintierzucht, mit be— 

| —4 ſonderer Berückſichtigung der Kriegsbeſchädigten und Kriegswitwen. Ein Weg— 
u weifer zum lohnenden Obit: und Gartenbau, zur Bienen, Schneden:, Ge— 

\ flügel:, Kaninchen: und Meerjchweinchenzucht, jowie zur Haltung und Zucht 
| von Schafen, Ziegen und Schweinen, mit einem Anhang: Der Seidenbau in 
Dentfchland, "Mit zahlreichen Abbildungen. 2. Aufl. Preis 2,60 M. 
“ Tenerungszujchläge vorbehalten. Ausführliche Proſpekte über 
Werke der Geflügel:, Bogel: und Ktaninchenzucht umfonft und pojitfret. 
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